
Aus Liebe zum Tun
Brosch Haustür Manufaktur verstehen

Eine Unternehmensphilosophie
von Christian Brosch

Ist unternehmerischer Erfolg nur durch immer neue Zielvorgaben möglich, oder 
kann man dies auch durch die Liebe zum Tun erreichen? Und wenn ja, wie lässt 
sie sich entfachen? 
Wie man mit Sales-Tricks und Marketing-Strategien erfolgreich werden kann, 
wurde schon vielfach publiziert. Weniger hingegen eine Unternehmensphilo
sophie, welche die Liebe zum Tun in den Mittelpunkt stellt, die sich mehr an 
Freude, Glück und Anständigkeit orientiert, als der Gier nach Mehr zu folgen. 
In diesem Buch berichte ich über unseren Weg und lege dar, wie wir diese Philo-
sophie verfolgen und u. a. versuchen, uns als Handwerksunternehmen einer 
wirksamen und wahrhaftigen Nachhaltigkeit zu verschreiben.
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„Wenn man als Unternehmen erfolgreich sein will, braucht 
man als Mitarbeiter und Kunden bekennende Fans.“ 
Berthold Beitz, deutscher Unternehmer 1913-2013

Ich widme dieses Buch den Mitarbeiter/innen und Kund/innen 
von Brosch Haustür Manufaktur – außerdem allen Menschen, die 
für das leben, was sie tun.
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Vorwort und Segen
 
 
Lieber Herr Brosch!

Eine Firma ist nur dann wertvoll, wenn sie Hoffnung vermittelt. 
Sie vermitteln mit Ihrer handwerklichen Kunst seit Jahren Hoff-
nung auf Qualität, Hoffnung auf Zuverlässigkeit, Hoffnung auf 
Schönheit und Hoffnung auf ein besseres Leben. Mit diesem 
Dienst wecken Sie Leben in den Menschen und werden zum Segen 
für viele.

So wünsche ich Ihnen und Ihrer Firma weiterhin Gottes Segen, 
dass alles, was Sie in die Hand nehmen, von Gott gesegnet ist und 
Segen bringt. Und ich wünsche Ihnen, dass Sie durch Ihre Art, 
mit Menschen achtungsvoll umzugehen, dazu beitragen, dass 
auch unsere Gesellschaft menschlicher und barmherziger im 
Umgang miteinander wird. 

Gottes Segen begleite Sie auf Ihrem Weg. Gottes Segen behüte 
und beschütze Sie. Und Gottes Segen durchdringe Sie, damit all 
die Fähigkeiten, die Gott Ihnen und Ihren Mitarbeitern geschenkt 
hat, zum Segen werden für viele Menschen.

Das wünscht Ihnen von Herzen

P. Anselm Grün OSB 
(Anselm Grün ist Benediktinermönch, Führungskräftetrainer und Autor zahl-
reicher Bücher.)
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Einleitung

Eine Kernfrage für jeden Menschen, jedes Unternehmen lautet: 
Warum tun wir es?

Für die Brosch Haustürmanufaktur gebe ich die Antwort: Aus 
Liebe zum Tun. Unsere Arbeit ist sinnvoll und nachhaltig und sie 
macht uns und Ihnen Freude. Oscar Wilde hat einmal gesagt: 
„Das Durchschnittliche gibt der Welt ihren Bestand, das Beson-
dere hingegen ihren Wert.“ Wir wollen ihr Wert geben!

Was kann es Schöneres geben, als wertvolle Dinge zu erschaf-
fen, die Menschen Freude machen, ja die Welt damit zu verschö-
nern und zu verändern, und das sogar auf nachhaltige Weise?

Hinter dem Titel „Aus Liebe zum Tun“ steht die Idee eines 
Unternehmens, in dem sich jeder wiederfindet und gerne mit-
macht. Bei uns geht es nicht um den Anfang oder das Ende oder 
gar das Ziel, sondern es geht um das, was dazwischenliegt. Um 
Inspiration und Freude auf dem Weg. Um leidenschaftliche, en-
gagierte Arbeit. Und um eine Kultur der Achtsamkeit und Wert-
schätzung.

Dieses Buch soll aufzeigen, dass ein solcher Weg sehr erfolg-
reich sein kann. Es ist ein Plädoyer für die vielen kleinen Unter-
nehmen in Deutschland, die das Besondere bieten. Es soll Sie 
beim Lesen inspirieren, neue Perspektiven aufzeigen und einen 
optimistischen Blick in die Zukunft vermitteln. Es darf uns 
natürlich auch gerne miteinander ins Gespräch bringen und ver-
binden.

Christian Brosch
Braunschweig, Oktober 2025
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Willkommen bei Brosch Haustür Manufaktur!� (Foto: Gasparini)
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Unsere Ziele und Werte 

1.	Unsere Motivation:
Die Liebe zu unserer Arbeit und die Freude am Tun stehen bei uns im Mittel-
punkt. Unser Tun soll sinnvoll, nachhaltig und für Generationen sein.

2.	Unser Ziel:
Wir wollen mit unserer Arbeit Dinge erschaffen, die die Welt verschönern 
und Menschen glücklich machen. 

3.	Unser Anspruch:
Was wir machen, soll nicht gut, nicht ausgezeichnet, sondern perfekt werden. 

4.	Unsere Arbeitsweise: 
Wir sind der Anwalt unserer Kunden. Wir machen Ihr Projekt zur wichtigs-
ten Sache der Welt. 

5.	Unsere Werte:
Wir wollen achtsam und wertschätzend miteinander umgehen. 
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Unternehmensziele sehen normalerweise anders aus. Es geht 
meistens um Zahlen, messbare Ergebnisse. Warum findet man 
die hier nicht? Weil ich der Auffassung bin, dass als Basis für ein 
gesundes Unternehmen ein erkennbarer Sinn vorhanden sein 
muss. Dieser Sinn kann jedem von uns ein Motiv sein, warum 
man morgens zur Arbeit geht, und uns bewusst machen, dass 
diese Arbeit bedeutsam ist. Dem untergeordnet sind dann die 
einzelnen Bausteine, die Orientierung geben. Das sind einerseits 
die gemeinsamen Werte, andererseits unsere Ansprüche an die 
Qualität der Arbeit. 

Wirtschaftliche oder strategische Ziele zu formulieren und 
sich strikt nach ihnen auszurichten, davon halte ich wenig. Das 
führt nämlich dazu, dass man irgendwann beruflich nur für sei-
ne Ziele lebt. Was dabei aus dem Blick gerät, ist unsere Berufung 
oder Bestimmung. Und genau ihr messe ich die größte Bedeu-
tung bei. Nach meiner Erfahrung stellt sich der Erfolg sogar fast 
von allein ein, wenn man für seine Bestimmung lebt. Ganz nach 
dem Motto: Erfolg ist das, was folgt, wenn man seiner Bestim-
mung folgt. 

Ja, kommt Brosch Haustürmanufaktur etwa ganz ohne Ziele 
und Controlling aus? Nein, natürlich nicht. Auch wir planen und 
setzen uns wirtschaftliche Ziele, die in den Kategorien Zeit, Er-
gebnis und Zahlen messbar sind. Aber wir tun dies mit einem 
anderen Bewusstsein. Nach meiner Überzeugung ist die alleinige 
Ausrichtung an Zahlen oft Ausdruck einer gewissen Ideenlosig-
keit oder sogar Hilflosigkeit. Ob Kleinunternehmer oder Kon-
zern, für alle Unternehmen gilt, dass trotz aller Strategien der 
Zufall eine große Rolle spielt, ob und wann wir Ziele erreichen. 
Auch können Ziele sehr flüchtig sein und allzu schnell durch an-
dere Ziele ersetzt werden.
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„Was du für den Gipfel hieltest, es war nur eine Stufe.“
Seneca

Wir Menschen neigen grundsätzlich zu der Vorstellung, irgend-
wann irgendwo anzukommen. Aber es gibt nicht den einen Ziel-
punkt. Es kommt immer eine weitere Stufe. Der Weg endet nicht. 
Am Erreichen von Stufen kann man sich nicht lange und schon 
gar nicht nachhaltig beglücken. In der Geschäftswelt gilt dies 
noch uneingeschränkter: Jede Stufe ist nur Sprungbrett für die 
nächste. Stufe für Stufe, immer höher und weiter. Das ist mein 
wichtigster Kritikpunkt an der alleinigen Ausrichtung an zahlen-
mäßig definierten Zielen. 

Neulich unterhielt ich mich mit einem Unternehmensberater, 
dessen Ansinnen es war, meinem Unternehmen zu noch mehr 
Wachstum zu verhelfen. Auf meine Frage, ob wir dann besser sei-
en, wenn wir gewachsen sind, schaute er verblüfft. Dann habe ich 
die Frage anders gestellt: „Geht es uns danach besser, sind wir 
glücklicher? Wenn Sie mir das garantieren, dann will ich wach-
sen.“ Daraufhin fing er an zu lachen und sagte, nein, das könne 
er nicht garantieren.

„Genug ist der Reichtum der Weisen.“ 
Konfuzius

Eine neue Kultur des Genug könnte ein Ausweg sein, denn unter 
dem Wachstumswahn leidet nicht nur die Erde, sondern auch die 
menschliche Seele. Am Ende profitiert kein Mensch davon, wenn 
die Geldmenge immer weiterwächst. Ich habe jedenfalls noch 
niemanden gekannt, der etwas mitnehmen konnte nach diesem 
Leben. Die Ureinwohner Nordamerikas haben das sehr früh er-
kannt. Dass unsere Zivilisation töricht sei, sagten sie schon vor 



� 11

zweihundert Jahren: „Wie Verrückte lauft ihr dem Geld nach, bis 
ihr so viel davon habt, dass ihr es gar nicht ausgeben könnt in 
diesem Leben. Ihr plündert die Wälder, den Boden, ihr ver-
schwendet die natürlichen Brennstoffe, als kämen nach euch kei-
ne weiteren Generationen mehr, die all dies ebenfalls brauchen.“ 

Zusammengefasst: Wachstum um des Wachstums willen kann 
für uns kein Ziel sein. Und warum sollte das Erreichen immer 
neuer Ziele unser höchstes Ziel sein? Warum nicht, statt immer 
alles zu planen, den Weg in den Mittelpunkt stellen? Denn den 
Weg hat man jeden Tag, so Gott will jedenfalls, was ja alleine 
schon ein Geschenk ist. Also besser schon die Freude am Weg 
haben und diesen wertschätzen, die Glücksmomente und kleinen 
Zwischentriumphe genießen und auch den anderen ihre Momen-
te gönnen und sie achten. Am Ende hat man dadurch nämlich 

Von Licht und Leidenschaft durchflutet. Die Holzwerkstatt.� (Foto: Fellini)
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beides, Freude an seiner Arbeit und sichtbare Erfolge. Ich be-
haupte sogar, dass Firmen, die konsequent diesen Weg gehen, 
erfolgreicher sind als andere.

Wenn ich Kundinnen und Kunden unsere Firma vorstelle, sage 
ich gerne folgenden Satz: „Wir sind so etwas, das es heute kaum 
noch gibt. Wir sind wie der kleine Bäcker, der noch alles selbst 
backt. Aber bei dem schmeckt es am besten. Zu dem fahren die 
Leute dafür auch die Extrameile.“

Der Bäcker dient nur als Beispiel für das zunehmende Verschwin-
den von Können und Vielfalt in unserem Land. Doch die Sehnsucht 
nach Klasse anstatt Masse ist vorhanden und wächst. Man sieht 
den Trend bereits bei den kleinen Kaffeeröstereien und Brauereien. 
Vielfalt und Handwerkskunst sollten in Deutschland wieder mehr 
gefördert und wertgeschätzt werden. Ein guter Handwerksbetrieb 
bringt einfach viel bessere Erzeugnisse hervor als eine Fabrik.

So ist es eben nicht unser Bestreben, möglichst viele Türen zu 
bauen. Denn dadurch würde unsere Manufaktur zur Fabrik 
werden und unsere Freude am Tun vermutlich früher oder später 
verschwinden. Dann könnten meine Mitarbeiter und ich nicht 
mehr das tun, was uns täglich Freude macht. Wir würden uns 
irgendwann auch nicht mehr von anderen großen Herstellern 
unterscheiden, bei denen es hauptsächlich um Stückzahlen 
und Umsatz geht. Mein Plan ist ein anderer. Ich möchte unser 
Konzept und unsere Philosophie in Zukunft lieber anderen, 
gleich gesinnten Schreinern zur Verfügung stellen und eine Art 
Franchise-System aufbauen. 

Unsere Geschäftsidee funktioniert und unseren Weg kann ich 
in dieser Hinsicht getrost als Erfolgsmodell bezeichnen. Wie ein-
malig kleine Hersteller oder Manufakturen mittlerweile gewor-
den sind, das bekomme ich in Kundengesprächen immer wieder 
bestätigt. Viele sind dankbar, dass es uns gibt. Oft sagen meine 
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Kunden, die mittlerweile aus ganz Deutschland zu uns kommen, 
dass sie niemanden gefunden haben, der ihnen überhaupt richtig 
zuhört und auf ihre Wünsche eingeht. 

Wie wir für Sie arbeiten, erfahren Sie im Kapitel „Unsere 
Arbeitsweise“ (Seite 109). Dass wir als Berater so geschätzt wer-
den, ist eine riesige Bestätigung für uns. Das wollen wir uns er-
halten. Wir werden an unseren Prinzipien festhalten und uns die 
Liebe zum Tun bewahren. 
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Ein Plädoyer für Nachhaltigkeit und 
Verantwortungsbewusstsein 

Das ernste Thema Nachhaltigkeit und unser Umgang damit sind 
für mich mindestens ebenso bedeutend wie die Frage nach dem 
unternehmerischen Sinn. Beides muss miteinander harmonie-
ren. Mir ist es wichtig, ein nachhaltiges, umweltschonendes, auf 
erneuerbare Ressourcen zurückgreifendes Konzept zu haben. 
Denn es ist doch viel besser, etwas Sinnvolles, Schönes und Lang-
lebiges zu erschaffen als immer mehr sinnlose Dinge, die schnell 
und in hohen Stückzahlen produziert werden und eine kurze Le-
bensdauer haben, dabei aber umso mehr an Ressourcen ver-
schwenden. Man denke nur an die Textilindustrie. Oder an die 
Handyhersteller. Wozu benötigt man beispielsweise alle ein bis 
zwei Jahre ein neues Smartphone? Und warum landen 50 % aller 
produzierten Lebensmittel im Müll? Weil mehr Geld verdient 
werden kann, wenn wir alle ständig möglichst viel wegwerfen? 
Ja, geht es denn nur ums Geld? Und hört das Umweltbewusstsein 
auf, sowie es ums Geld geht?

Diese Fragen beschäftigen mich sehr, privat und geschäftlich. 
Ich habe vor Jahren damit angefangen, meine Herangehensweise 
zu hinterfragen. Vor jeder Entscheidung habe ich mich gefragt: 
„Schadet meine Handlung oder Entscheidung der Umwelt?“ 
Wenn ja, wie kann ich es kompensieren. 

Geschäftlich, so dachte ich ursprünglich, sind wir doch der In-
begriff von Nachhaltigkeit. Schließlich fertigen wir unsere Türen 
so sorgfältig und mit einem solchen Qualitätsanspruch, dass sie 
für Generationen halten. Und wir Tischler arbeiten sozusagen 
von Natur aus nachhaltig. Denn Holz ist ein nachwachsender 
Rohstoff. Ein Kubikmeter verbautes Holz speichert, abhängig 
von der Holzart, ungefähr eine Tonne CO2. Trotzdem, in einem 
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Betrieb unserer Größe fallen unweigerlich auch viele umwelt-
schädigende Entscheidungen. Es gab sehr viel zu ändern und zu 
verbessern und wir sind damit auch nicht fertig. Das Thema 
Nachhaltigkeit erfordert ein stetes Dranbleiben. Aber wir sind 
schon viel besser geworden. Wir wollen Vorbild sein, indem wir 
in uns und anderen das Bewusstsein für die gemeinsame Verant-
wortung wecken und stärken. Wir wollen, dass über Nachhaltig-
keit gesprochen wird. Und dies in einer praktischen, anwendba-
ren Weise und mit einer Art Freude, anstatt es als Kostenfaktor 
oder Risiko zu sehen. Das Thema ist heutzutage zwar in aller 
Munde, aber eine ernsthafte Einbeziehung in den normalen Ge-
schäftsbetrieb ziehen nur wenige in Erwägung. Einer Umfrage 
zufolge sehen die meisten Manager und Managerinnen in dem 
Thema eher ein Reputationsrisiko als eine Chance. Ich bin aber 
nach wie vor davon überzeugt, dass es eine große Chance ist. Und 
nicht nur eine Chance, sondern schlicht ein Gebot der Stunde.

Energieeffizienz und Biodiversität. Nützlich und schön.� (Foto: Fellini)
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Hier die Kernbereiche unseres Nachhaltigkeitskonzepts, das sich 
vor allem auf Umwelt- und Ressourcenschonung bezieht:

1. 	Energieeffizienz

Wir hatten in der Haustürmanufaktur Brosch bereits 2013 Photo-
voltaik auf dem Hallendach installiert und haben diese immer 
weiter ausgebaut. Im Jahr 2020 haben wir erneut viel Geld in Bat-
terie-Speicher sowie weitere Solarpanels auf dem Bürogebäude in-
vestiert und beziehen jetzt so gut wie keinen Strom vom Energie-
versorger mehr. Im Gegenteil, in den Sommermonaten speisen 
wir noch zusätzlich in das Netz ein. Auch der Einsatz von energie-
sparender Beleuchtung führt zu einer Steigerung unserer Energie-
effizienz. Grundsätzlich ist der Energiebedarf bei uns als fertigen-
der Betrieb sehr hoch. Vor allem im Winter, wenn geheizt werden 
muss. Naheliegenderweise heizen wir unsere Halle und das Büro-
gebäude hauptsächlich mit den eigenen, bei der Produktion 
anfallenden Holzabfällen. Die Holzspäne werden dazu in einer 
eigenen Brikettier-Presse zu Pellets verarbeitet. Insofern ist bei 
uns nahezu eine Selbstversorgung nicht nur mit Strom, sondern 
auch mit Heizenergie gegeben. Im Sommer decken wir den Warm-
wasserbedarf mit Strom aus der Photovoltaik. Ladesäulen sind 
heutzutage Standard, aber mit eigenem Strom zu fahren, ist das 
Umweltfreundlichste und zugleich Preiswerteste daran.

2.	Biodiversität

Sie ist Herzensangelegenheit. Unser Firmengrundstück umfasst gro-
ße Grünflächen, bewachsen von vielen verschiedenen Baumarten 
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und einem wilden Garten mit ungemähter Wiese und Obstbäu-
men. Vor unserem Gebäude zur Straße hin werden die Kunden 
neuerdings mit einem Lavendelfeld begrüßt. Wir haben außer-
dem ein Gründach auf dem Bürogebäude anlegen lassen, das gut 
für Insekten und Vögel ist. Als es fertiggestellt war, habe ich spa-
ßeshalber gesagt, jetzt halten uns die Leute für eine Waldorf-
schule. Nun, ich finde, das Gründach passt ausgezeichnet zu 
unserem Gebäude. Mittlerweile sind sämtliche freien Flachdach-
flächen intensiv oder extensiv begrünt. Es ist nach ein paar Jahren 
so schön geworden, dass ich selbst manchmal staune und es ein-
fach bewundere. Um das, was wir im Haustürenbau an Holz ver-
brauchen, zu kompensieren, setzen wir auf Baumpatenschaften. 
Brauchen wir in Deutschland mehr Bäume? Ich sage Ja. In unse-
rem Land werden jedes Jahr große Flächen versiegelt und bebaut. 
Jeden Tag kommen 25 Hektar versiegelte Fläche hinzu.

Bei uns bekommt jeder Kunde eine Baum-Patenschaft für seinen 
Auftrag. Die Idee dahinter, eine neue Tür ergibt einen neuen Baum. 
Mit der Rechnung erhalten die Kunden eine Baum-Urkunde mit 

Von Bäumen umgeben: eine grüne Idylle im Gewerbegebiet.� (Foto: Fellini)
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genauem Standort des Baumes. Wir arbeiten hierbei mit PLANT-
MY-TREE zusammen. Der hierdurch neu entstehende Mischwald 
befindet sich im Südostharz in der Nähe von Hayn und kann be-
sichtigt werden. Es gibt dort auch einen Waldlehrpfad. Die Leute 
von PLANT-MY-TREE sind Enthusiasten, die hauptsächlich in 
Deutschland Flächen aufkaufen oder durch Schenkung erhalten 
und dann neuen Wald anpflanzen. Die entstehenden Wälder dür-
fen in den ersten 100 Jahren nicht angerührt werden.

3.	Ressourceneffizienz

Die Ressourceneffizienz haben wir ebenfalls als Thema aufge-
griffen. Hier ist ein zentrales Element die Verarbeitung des natür-
lichen, nachwachsenden Rohstoffes Holz. Die Nutzung von Holz 
als Baustoff ist nachgewiesenermaßen die mit Abstand beste Art 
der Waldnutzung, solange die Holzentnahme schonend und 
nach ökologischen Kriterien erfolgt. Der im Holz enthaltene 
Kohlenstoff wird hierdurch langfristig gebunden. Im Jahr 2023 
haben wir als Braunschweiger Tischlerinnung, zusammen mit 
den Niedersächsischen Landesforsten, den Tischlerwald gestif-
tet. Gepflanzt wurde im Harz zunächst auf 3 Hektar Eichenwald, 
der u. a. dafür sorgen soll, dass zukünftige Tischlergenerationen 
auch noch über genügend Holzvorräte verfügen können. Der 
Tischlerwald soll weiterwachsen, indem auch hier mit Baumur-
kunden gearbeitet wird, die durch die Mitgliedsbetriebe an die 
Kunden weitergegeben werden. 

Manche Leser denken jetzt vielleicht: In einem kleinen Unter-
nehmen lässt sich eine Philosophie wie diese leicht umsetzen. 
Schwieriger wird es bei den großen Unternehmen, die einem star-
ken internationalen Wettbewerb ausgesetzt sind, vielleicht in 
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Asien gefertigte Produkte vertreiben oder verarbeiten. Inwieweit 
kann eine nachhaltige und auf moralischen Grundlagen basieren-
de Geschäftsstrategie auch in solchen Wirtschaftsbetrieben Erfolg 
versprechen? Meine Meinung dazu ist diese: Warum sollte es nicht 
modern werden, die genannten Aspekte in den Mittelpunkt zu 
stellen, wenn es langfristig die erfolgversprechendere Strategie 
ist? Es müssen sowieso andere Lösungen gefunden werden. Ich bin 
optimistisch, dass ein Umdenken stattfindet, denn zunehmend 
wird erkannt, dass es sinnvoller ist, die Erde für kommende Gene-
rationen zu bewahren, als hohe Renditen zu erzielen. Die Zeiten 
von „Fridays for Future“ scheinen schon wieder vorbei zu sein. 
Aber die Kinder sind mittlerweile zu Recht alarmiert. Es wäre gut, 
wenn wir damit anfangen würden, den Wert des Lebens und unse-
res Planeten über den Wert des Geldes zu stellen. Vermutlich sind 
die meisten der verantwortlichen Politiker, Investoren oder Mana-
ger selbst Eltern oder Großeltern. Meine Hoffnung beruht auch 
darauf, denn dadurch sind sie gezwungen, darüber nachzuden-
ken, ob die fortlaufende Umweltzerstörung und Rohstoffausbeu-
tung ihren eigenen Kindern nicht auch schaden wird. In den 80er 
Jahren haben wir es doch auch schon einmal hinbekommen, Wald-
sterben, vergiftete Flüsse und die Vernichtung der Ozonschicht zu 
stoppen. Warum sollten wir es nicht wieder schaffen, die heutigen 
Herausforderungen zu meistern?

Es gibt zahlreiche gute Ansätze, allen voran bei den Familien-
unternehmen, die in Deutschland über 80 % aller Betriebe repräsen-
tieren. Ihnen steht die Dauerhaftigkeit schließlich ins Stammbuch 
geschrieben. Geschäftliche Entwicklung und umweltverträgliches 
Handeln können in Einklang gebracht werden.
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Holz, der schönste Werkstoff

Holz ist nicht nur ein wunderschöner natürlicher Werkstoff mit 
vielfältigen Bearbeitungsmöglichkeiten, Holz ist auch ein nach-
wachsender und somit nachhaltiger Werkstoff. Die Nutzung von 
Holz für langlebige Bauteile, wie zum Beispiel unsere Haustüren, 
ist nachgewiesenermaßen die mit Abstand beste Art der Wald-
nutzung, solange die Holzentnahme schonend und nach ökolo-
gischen Kriterien erfolgt. Das Wichtigste hierbei ist, den Baum 
als Lebewesen zu achten und das Ökosystem Wald nicht als Holz-
reservoir zu sehen, sondern zu versuchen, die Harmonie und Ba-
lance der Natur zu bewahren. 

Nicht jede Holzart kann für den Haustürbau verwendet werden. 
Buchen- und Eschenholz, wovon es viel gibt, eignen sich nur für 
den Möbelbau oder Parkett. Fichtenholz ist eher als Bauholz ge-
eignet. Das mit Abstand beste Holz für den Haustürenbau ist 

Eichenholzstapel aus dem Ölper Wald.� (Foto: Cilia)
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Eine Eichenholztür mit Hand-Schnitzarbeiten.� (Foto: Cilia)
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Eichenholz, welches hart, resistent und sehr stabil ist. Wir ver-
wenden viel Eiche. Ein Anteil kommt sogar aus unserer unmittel-
baren Umgebung, nämlich aus dem Ölper Wald. In den heimi-
schen Wäldern wachsen ansonsten neben Nuss-, Kirsch- und 
Ahornbäumen vor allem Kiefern, Douglasien und Lärchen. Letz-
tere drei Holzarten kann man für unsere Zwecke durchaus ver-
wenden. Kiefernholz verarbeiten wir gelegentlich für das Innen- 
leben unserer Haustürblätter, die aus einem patentierten Rohling 
gefertigt sind. Häufig bauen wir aus Kiefernholz Wohnungs­
türen, die nicht der Witterung ausgesetzt sind, denn hierfür ist 
dieses Holz hervorragend geeignet. Aufgrund unserer hohen 
Qualitätsansprüche können wir außer Eiche und Kiefer aller-
dings kaum einheimische Hölzer verwenden. Für unsere Haus-
türen benötigen wir nun mal hartes und dauerhaftes Holz. Sie 
sollen schließlich für Generationen gebaut sein. Also arbeiten 

Handgeschnitzte Zierelemente warten auf ihren Einbau.� (Foto: Scheibe)
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wir auch mit importiertem Holz, das ausschließlich aus nachhal-
tiger Forstwirtschaft stammt.

Dass es durchaus kompliziert ist, die Nachhaltigkeit in allen 
Stationen der Herstellung zu gewährleisten, zeigt ein Blick in die 
Vergangenheit: Bis 2021 haben wir neben Eiche auch Meranti- 
Holz (ein Handelsname, unter den bis zu dreihundert Baumarten 
fallen) aus Indonesien und Malaysia verwendet. Diese Hölzer 
sind zwar FSC (Forest Stewardship Council) zertifiziert, doch es 
hat sich herausgestellt, dass ein Teil davon aus illegalem Ein-
schlag in den Regenwäldern stammt. Diese Tatsache rührt haupt-
sächlich vom örtlichen Holzschmuggel her, dem nur schwer bei-
zukommen ist. Die Situation der Regenwälder ist daher leider 
besorgniserregend. Zugleich gibt es Anstrengungen, die Lage zu 
verbessern: So hat vor allem der norwegische Staatsfonds in den 
Erhalt der indonesischen Regenwälder sowie die Etablierung 
einer nachhaltigen Forstwirtschaft Milliarden investiert. Vor die-
sem insgesamt unsicheren Hintergrund haben wir uns von Me-
ranti nahezu vollständig verabschiedet. Wir verarbeiten stattdes-
sen Red Grandis. Dabei handelt es sich um eine sehr schnell 
wachsende Eukalyptusart, die im Norden von Uruguay auf nach-
haltige Weise angebaut wird und FSC-zertifiziert ist. Die Bäume 
nehmen keinem vorhandenen Wald den Platz weg, sondern 
schaffen neue Wälder und verbessern das Mikroklima in der Re-
gion.

Es gibt einen weiteren Grund, warum es zurzeit sehr schwierig 
ist, hauptsächlich mit heimischen Hölzern zu arbeiten. Die Wei-
terverarbeitung von Schnittholz zu Holzprodukten wie Parkett, 
Leimholzplatten, Laminaten und Profilbrettern im Inland wird 
aus Kostengründen immer seltener. Und das, obwohl reichlich 
Holz vorhanden ist. Über 30 % unserer Holzernte gehen direkt in 
den Export. Deutschland ist einer der weltgrößten Hersteller und 
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Exporteure von Holzprodukten, sogar noch vor Brasilien und 
Russland. Nur Kanada produziert deutlich mehr. Oftmals wird 
das in Deutschland eingeschlagene Holz zunächst exportiert, 
um dann verarbeitet wieder zurückzukehren. Ein Teil geht nach 
Italien, ein anderer nach Polen, denn dort sind die großen Her-
steller laminierter Holzkanteln ansässig, aus denen heutzutage 
Fenster und Türen gefertigt werden. Holzkanteln sind vorkon-
fektionierte, mehrschichtig verleimte Holzprodukte für die opti-
mierte Fertigung. Sie eignen sich besonders gut für die Weiter-
verarbeitung, da sie frei von Schadstellen und Ästen sind. 
Außerdem verziehen sie sich durch die Schicht-Verleimung nicht 
mehr so leicht. Leider geht es auf dem weltweiten Holzmarkt 
ähnlich verrückt zu wie bei anderen Handelsprodukten. Wer 
glaubt, dass seine Lärchenholzterrasse oder seine Fenster aus 
deutschen Lärchenbrettern gebaut sind, den muss ich leider ent-
täuschen. Das Holz kommt zurzeit häufig aus China. Es wird in 
Sibirien eingeschlagen, nach China transportiert, dort verarbei-
tet und dann in Containern nach Deutschland verfrachtet. Dafür 
werden unsere einheimischen Hölzer wiederum als Rundholz 
nach Nordamerika und ebenfalls nach China verkauft. Obwohl 
hierzulande genug Holz vorhanden ist, hatten wir eine Zeit lang 
einen entsprechenden Rohstoffmangel und hohe Preise. Das 
liegt aber nicht an den Beständen. Es ist eher ein Lieferproblem. 
Ganz schön verrückt, das Ganze.

Global betrachtet, ist ein weiteres großes Problem die Ressour-
cenverschwendung. Vor ein paar Jahren habe ich für einen Auf- 
trag Makassar-Ebenholzfurnier benötigt. Eine der wertvollsten 
Holzarten, die es gibt. Diese bestimmte Art wächst ausschließ-
lich auf der Insel Celebes. Dass dieses kostbare Edelholz schön 
aussieht, fanden anscheinend auch die Scheichs von Dubai oder 
deren Architekten. Wie ich nämlich leider feststellen musste, war 
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es schwierig geworden, an gutes Furnier zu kommen. Denn in-
zwischen war ein Großteil der stolzen Bäume – wir sprechen hier 
von Abermillionen Kubikmetern – in den neuen Luxushotels der 
Golf-Emirate verarbeitet worden. Was bedauerlich ist, denn Ho-
telzimmer werden in der Regel nach spätestens zwanzig Jahren 
komplett renoviert. Also verschwindet das seltene Makassar- 
Holz in absehbarer Zeit wieder aus den Zimmern. Es landet auf 
dem Müll. Die Stadt Dubai mit ihren auf dem Wüstenboden er-
richteten Luxushotels und Wolkenkratzern aus Stahl und Beton 
ist das genaue Gegenteil von verantwortungsbewusstem Um-
gang mit Rohstoffen. Sie steht für mich sinnbildlich dafür, wie es 
nicht weitergehen kann. 

Auf den Punkt gebracht: Die globalen Lohnunterschiede füh-
ren dazu, dass Holz kreuz und quer über den Globus transpor-
tiert wird. Zudem findet ein Raubbau an Holz statt, eine weltwei-
te Waldvernichtung. In Sachen Nachhaltigkeit kann und muss 
also sehr vieles verbessert werden. 

Die Verbraucher werden leider oft getäuscht. Gütesiegel und 
Zertifizierungen sind mittlerweile zwar unerlässlich, wenn Holz 
in die EU eingeführt wird. Doch stellt sich die Situation in den 
Herkunftsländern in der Regel anders dar, als wir es uns vorstel-
len. Eine solch umweltfreundliche und nachhaltige Forstwirt-
schaft wie bei uns in Deutschland findet sich weltweit nicht. 
Während bei uns einzelne ausgewählte Bäume aus dem Wald ge-
holt werden und man schon nach kurzer Zeit nichts mehr davon 
wahrnimmt, ist es andernorts üblich, ganze Flächen kahlzu-
schlagen. Das ist ja auch wesentlich einfacher. Werden dann ein 
paar Bäume stehen gelassen, gibt‘s noch ein FSC-Siegel und alle 
sind zufrieden. Ich kenne das aus Lettland, welches man ja 
eigentlich als waldreiche Gegend bezeichnen könnte. Nun, von 
der Straße aus sieht es danach aus. Aus dem Flugzeug kann man 
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allerdings erkennen, dass es unzählige mit Wald umrandete 
Kahlflächen gibt. Das sieht dann so aus wie ein Sportplatz, auf 
dem noch fünf einzelne Kiefern stehen, mit einem 50-100 Meter 
breitem bewaldeten Rand. Für die stehengebliebenen Bäume hat 
sich die Situation dramatisch verändert. Anstatt wie vorher mit 
Artgenossen dicht vernetzt, sind sie jetzt alleinstehende Bäume, 
was längst nicht alle verkraften. Auf den gerodeten Flächen wer-
den dann in der Regel neue Bäume gepflanzt. In anderen Regio-
nen, z. B. Kanada oder Sibirien, ist dies eher nicht der Fall, hier 
überlässt man die Aufforstung der Natur. 

Kritisch zu erwähnen beim Thema Ressourcen-Nutzung sind 
auch die hochgelobten Pelletheizungen. Wo kommen die Pellets 
denn her? Wenn sie aus heimischen Wäldern stammen, kann 
man sie bedenkenlos verfeuern. Die Wahrheit sieht leider oft ge-
nug anders aus. Nämlich so wie oben beschrieben. Kahlschlag 
von ganzen Flächen in osteuropäischen Ländern für Pellets, die 
in deutschen, italienischen, spanischen und englischen Super-
märkten landen und dort angesichts hoher Gaspreise von ah-
nungslosen Leuten säckeweise gekauft werden. Bedauerlicher-
weise geht’s noch weiter. Woher, glauben Sie, stammt das Holz 
für die Spanplatten-Industrie, aus deren Produkten die großen 
Möbelhersteller ihre Möbel so schnell und billig bauen? Haupt-
sächlich auch aus osteuropäischen Wäldern. Und nun raube ich 
Ihnen auch noch die letzte Illusion. Grillen Sie gerne? Woher 
stammt dann Ihre Grillkohle? Sie kommt hauptsächlich aus afri-
kanischen und südamerikanischen Urwäldern. All diese Länder 
haben nicht annähernd den forstwirtschaftlichen Standard wie 
wir in Deutschland. 

Ich weiß, was Sie jetzt denken, und Sie haben ja recht. Lassen 
wir uns doch nicht alles vermiesen. Es sind bei Weitem nicht alle 
Holzprodukte schlecht, und es gab in den letzten Jahrzehnten 
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unzählige Verbesserungen. Es gibt zertifiziertes Holz, Pellets 
und Grillkohle, die man ohne schlechtes Gewissen kaufen kann. 
Aber: Man braucht Wachsamkeit und einen kritischen Blick.

Aufgrund unseres Standards haben wir in Deutschland wun-
derbare Wälder. Wie einzigartig dies ist, lesen Sie im folgenden 
Kapitel.

Ich persönlich liebe den Wald, und mir tut es um jeden Baum 
leid, der gefällt wird. Die Erhaltung und Erweiterung möglichst 
naturnaher Wälder in Deutschland und auch weltweit ist mir ein 
besonderes Anliegen. Die Red-Grandis-Plantagen sind ein gro-
ßer Schritt in die richtige Richtung: Sie sind zwar keine Natur-
wälder und werden in einem Kreislauf gepflanzt und geerntet, 
aber sie nehmen den Druck von den wenigen noch bestehenden 
Urwäldern. Der nachhaltige Umgang mit Holz wird für uns als 
Haustürmanufaktur weiterhin ein großes Thema bleiben.
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Meine Liebe zu Holz und Wäldern
von Dr. Klaus Merker, Präsident der Niedersächsischen Landesforsten

In meiner Ausbildung zum Tischler habe ich den fantastischen 
Rohstoff Holz in all seinen gestalterischen Möglichkeiten, For-
men, Farben, Gerüchen lieben gelernt. Es geht ziemlich weit mit 
meiner Liebe zum Holz. Holz strahlt Wärme aus, wie die Men-
schen, die es lieben. Wer Holz liebt, der ist für mich allein schon 
deshalb tendenziell ein sympathischer Mensch. 

In unserem Wohnzimmer steht eine sehr schlichte Holzkiste 
aus schönem, rötlich gemasertem Lärchenholz, deren einfache 
Schwalbenschwanzverbindungen davon zeugen, dass sie von 
Hand gefertigt wurde. Es ist keine besondere Kiste, aber groß ist 
meine Ehrfurcht vor ihrer Geschichte. 1947 hat Onkel Ewald, 
schlesischer Zimmermann, sie aus einigen wenigen Lärchenbret-
tern gefertigt. Die ganze Habe der Familie war im Riesengebirge 
zurückgeblieben. In einem kleinen niedersächsischen Dorf war 
der fünfköpfigen Schicksalsgemeinschaft, die aus Urgroßmut-
ter, Großmutter, den beiden Kindern Peter (mein Vater) und Re-
nate sowie dem aus französischer Gefangenschaft heimgekehr-
ten Onkel bestand, eine Bleibe auf einem Bauernhof zugewiesen 
worden. Sie bestand aus einem 12 m2 großen Zimmer, darinnen 
ein Tisch, ein Stuhl, ein Ofen, der erst noch angeschlossen wer-
den musste. Ein zweiter, kleinerer Raum war über eine knarrende 
Treppe zu erreichen, im Oberboden die alte Obstkammer, da 
standen zwei Betten, so die Erzählung meines Vaters. Irgend-
wann, nachdem erste Scheu und Misstrauen gewichen waren, 
wies der Bauer auf ein paar Bretter. „Die kannste haben. Da kann-
ste was draus machen.“ Sie reichten offenbar für eine Kiste für 
einige wenige Habseligkeiten. Ein erstes eigenes Möbelstück 
nach der Vertreibung und dem Verlust der Heimat. Mich von solch 
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symbolisch aufgeladenen Schätzen zu trennen, wäre mir unmög-
lich. Heute lagern kleine Anmach-Scheite für den Schwedenofen 
darin.

Aus der Liebe zum Holz wurde die Liebe zu den Wäldern. Denn 
wie mit dem Strom, der nicht aus der Steckdose kommt, oder dem 
Fleisch, welches wir von zuvor geschlachteten Tieren essen, so ist 
es auch mit dem Rohstoff Holz. Er muss wachsen und gedeihen, 
um geerntet zu werden, bevor sein Nutzen entstehen kann. An-
ders als die Saat der Bauern, die innerhalb eines Jahres zu Früch-
ten heranreift, benötigen Bäume hierfür sehr, sehr lange Zeiträu-
me. Länger als ein Menschenleben. Vielleicht erklärt das auch, 
warum nicht wenige Menschen dazu neigen, Bäume emotional 
enorm aufzuladen. Für mich bedeutet das Arbeiten im Wald, in 
der Natur zu sein, einen fantastischen Rohstoff zu produzieren, 
ohne dabei aus den Augen zu verlieren, dass diese bewirtschafte-
ten Wälder zugleich Lebensraum für Tiere und Pflanzen sind, Er-
holungs- und Freizeitort für uns Menschen, Schutzraum für viele 
Naturgüter, ein phänomenales Wasserwerk, Sauerstoffprodu-
zent, eine Kühlkammer an heißen Tagen. Und obendrein zählen 
Wälder zu den wichtigsten Klimaschützern, weil sie wie auch das 
verwendete Holz zu unseren großen Kohlenstoffspeichern zäh-
len, die wir auf der Erde haben. Einzigartig, was Wälder so leis-
ten. 

Zwei Zauberformeln für die Welt

Fotosynthese. Für mich ist sie nach wie vor wie ein Weltwunder. 
Eine Zauberformel. Ein Gottesgeschenk. Eine biologische Inno-
vation. Ganz wie man es sehen will. Wissenschaftlich betrachtet 
ist es „lediglich“ eine chemische Reaktion, die seit rund 3,5 
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Milliarden Jahren die Welt verändert hat: Kohlendioxid und Was-
ser reagieren mittels Sonnenenergie zu Zucker und Sauerstoff. 
Alle Pflanzen können es sehr gut, auch die einfachsten Gräser 
und Moose: 6 CO2+ 6 H2O + Energie = C6H12O6 + 6 O2. Vor rund 
375 Millionen Jahren dann ein nächster Schritt: die Evolution der 
Bäume. Sie wachsen zwar nicht in den Himmel, dem Licht aber 
immerhin zielstrebig entgegen. Mit ihren Wurzeln, den lang-
schäftigen, stabilen wie elastischen Stämmen und ihrer Krone 
voller kleiner Fotosynthese-Kraftwerke sind sie kleine technische 
Meisterwerke, die man erfinden müsste, gäbe es sie nicht schon. 
Die Natur schenkt uns mit den Bäumen und den Wäldern eine 
niemals versiegende natürliche Quelle eines Rohstoffes. Die 
Menschen mussten dann nur noch die herausragenden materiel-
len Eigenschaften entdecken. Augenzwinkernd kann man es 
auch so sehen: Indem wir Förster die Fotosynthese für uns arbei-
ten lassen, produzieren wir einen nach modernsten Umwelt- und 
Nachhaltigkeitskriterien zertifizierten Rohstoff, den wir der 
Holzwirtschaft als besonders umweltschonendes und damit in-
novatives Produkt bereitstellen. Um dabei obendrein der Atmo-
sphäre klimaschädliches Kohlendioxid zu entziehen. Zudem ist 
das Ganze auf natürlichem Wege umkehrbar, was in Bezug auf 
aktuelle Nachweispflichten einer nachhaltigen Kreislaufwirt-
schaft auch für das Tischlerhandwerk von großer Bedeutung ist. 
Der Ausgangszustand kann mittels Oxidation durch natürliches 
Verrotten oder Verbrennen ganz leicht wieder herbeigeführt wer-
den, ohne dass Abfall anfallen würde. 

Und dann ist da noch die Nachhaltigkeit. Auch eine innovative 
Zauberformel. Nachdem der Nutzen von Holz erkannt war, wur-
den die Wälder so intensiv verbraucht (als Energieträger, als Bau-
holz für Fachwerkhäuser wachsender Städte, für Möbel und Innen-
ausstattung, für Papier und vieles mehr), dass eine Rodung ohne 
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jedes Maß und Übernutzung die Folge war. Erst vor gut 300 Jahren, 
„fünf nach zwölf“, als die Wälder, wie wir sie heute wieder kennen, 
nahezu verschwunden waren, wurde in der Forstwirtschaft jenes 
Prinzip für ein maßvolles Wirtschaften erfunden, welches dann 
eine Weltkarriere hingelegt hat: das Leitbild der Nachhaltigkeit. 
Die Erkenntnis damals war: Auch nachwachsende Biomasse ist 
nicht unendlich verfügbar. Mehr Holz zu nutzen, als nachwächst, 
verbraucht auf die Dauer die Substanz. Die Quelle trocknet aus, 
versiegt. Ökonomisch ausgedrückt: Ein Bankkonto (das Kapital), 
das man leerräumt, wirft keine Zinsen mehr ab. Man muss also 
mit dem haushalten, was nachwächst, und den Verbrauch an den 
Erhalt der Substanz anpassen. Was heute als Narrativ bezeichnet 
würde, setzte sich in den Köpfen als ehernes, ungeschriebenes Ge-
setz fest. 1987, also 275 Jahre nach der Einführung in der Forst-
wirtschaft, wurde das Prinzip der Nachhaltigkeit durch die Ver-
einten Nationen geadelt. Nachhaltigkeit bzw. sustainability wurde 
von der nach ihrer Vorsitzenden benannten Brundlandt-Kommis-
sion als ein Muster für eine Entwicklung definiert, „die die Bedürf-
nisse der aktuellen Generationen berücksichtigt, ohne dass man zukünftigen 
Generationen die Chance raubt, ihre eigenen Bedürfnisse zu stillen“. Die 
maßvolle Bewirtschaftung der Wälder innerhalb der natürlichen 
Wachstumsgrenzen wurde so zur Blaupause für den generationen-
gerechten Umgang mit allen Ressourcen der Erde innerhalb der 
sogenannten „planetarischen Grenzen“. Zur Wahrheit gehört aber 
auch dies: Ohne die Entdeckung von Kohle, Erdöl und Erdgas als 
scheinbar unendlich verfügbare Energieträger wäre die Ablösung 
von Holz als Hauptenergieträger – und damit die Entkopplung von 
natürlichem Zuwachs und angepasster wie nachhaltender Nut-
zung, kurz die Wahrung der Nachhaltigkeit im Wald – nicht ge-
lungen. Die Schattenseite der fossilen Energieträger wurde erst 
sehr viel später deutlich. 
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Woher kommt das Holz heute? 

Und haben wir überhaupt genug Holz? Zwei häufig gestellte Fragen 
an einen Förster. Zwei klare und beruhigende Antworten: Es 
kommt natürlich auf das Tun an.... Wenn man sich bei der Holz-
ernte an den nachhaltigen Zuwachs der Wälder hält und ihnen 
nicht mehr entnimmt, als stetig nachwächst (was uns Förstern der 
oberste Berufsgrundsatz ist), dann besteht keine Gefahr der Über-
nutzung der Wälder. Die Einführung der Nachhaltigkeit als forst-
liches Leitbild war eine Zäsur mit anhaltender Wirkung. Seit über 
300 Jahren ernten Waldbesitzende und Forstbetriebe in Deutsch-
land nicht mehr Holz, als zuwächst, eher etwas weniger. Diese 
früh auferlegte Selbstbeschränkung, heute in Waldgesetzen streng 
geregelt, hat dazu geführt, dass seit dem 18. Jahrhundert der Holz-
vorrat in den Wäldern kontinuierlich angewachsen ist. Mit durch-
schnittlich über 300 Kubikmeter pro Hektar weisen die deutschen 
Wälder mittlerweile die höchsten Vorräte im europäischen Ver-
gleich aus. Alle 10 Jahre werden Waldinventuren durchgeführt. In 
der aktuellen Bundeswaldinventur wurde der Holzvorrat im Wald 
mit durchschnittlich 335 Kubikmeter pro Hektar gemessen, ins-
gesamt sind es 3,7 Milliarden Kubikmeter und damit mehr als in 
jedem anderen EU-Land (Quelle: BWI4, 2024). Erst die Zuspitzung 
der Klimakrise in den Jahren seit 2018 hat einen kleinen Knick bei 
dieser permanenten Vorratsmehrung verursacht. 

Neben dem Vorrat lässt sich auch für jeden einzelnen Waldbe-
stand sowie für große zusammenhängende Wälder bis hin zum 
Gesamtwald Deutschlands berechnen, wie viel Zuwachs diese 
Wälder leisten. Für die Niedersächsischen Landesforsten heißt 
das beispielsweise, dass auf den rund 300.000 Hektar ca. 2,2 Mio. 
Kubikmeter Holz pro Jahr nachwachsen. Das sind pro Tag knapp 
6.000 und pro Stunde etwa 250 Kubikmeter. Diese Holzmengen 



34

Buchenwald der Niedersächsischen Landesforsten.� (Foto: Landesforsten)



� 35

können die Landesforsten nachhaltig nutzen, ohne dass der Vor-
rat jemals abschmelzen würde. Tatsächlich ernten die Landes-
forsten nur 1,7 Millionen Kubikmeter pro Jahr. Dieses nachhalti-
ge Wirtschaften hat dazu geführt, dass heute so viel, so altes, so 
wertvolles Holz wie niemals zuvor seit der Zeit des Raubbaus in 
unseren Wäldern wächst. Es gibt also keinen rationalen Grund, 
auf die Nutzung heimischer Wälder zu verzichten. Da der Holz-
verbrauch in Deutschland höher liegt, als unsere heimischen 
Wälder nachhaltig produzieren, gibt es für den internationalen 
Holzhandel ebenso strenge gesetzliche Regelungen, um globa-
len Raubbau auch dort zu verhindern, wo das Nachhaltigkeits-
prinzip noch nicht so eingeführt und kontrolliert wurde wie in 
Deutschland. Um ganz sicherzugehen und die Einhaltung star-
ker Nachhaltigkeitskriterien wirksam zu unterstützen, empfiehlt 
es sich, als Kunde Holz zu verwenden, welches mit einem PEFC- 
oder einem FSC-Zertifikat gekennzeichnet ist. Noch wichtiger 
jedoch ist der Hinweis zur Herkunft des Holzes. Bei Holz mit re-
gionaler Herkunft aus deutscher Forstwirtschaft und einem der 
beiden Zertifikate ist die Nachhaltigkeit in einem Höchstmaß 
gesichert.

Drei „Wälder“ gegen den Klimawandel

Seit der Diskussion um das Waldsterben in den 1980er Jahren 
sind die Wälder und ihre Gefährdung im kulturellen Gedächtnis 
der Deutschen verankert. Das deutsche Wort „Waldsterben“ ist 
seitdem in den internationalen Wortschatz eingegangen. Der 
Klimawandel und seine direkten Folgen für die Wälder und mit-
telbaren Folgen für die Gesellschaft haben die Diskussion neu 
befeuert. Zerstören wir nicht etwa unsere Lebensgrundlage und 
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einen der leistungsfähigsten Kohlenstoffspeicher, wenn wir Bäu-
me fällen, Wälder wirtschaftlich nutzen? Nein. Indem wir die 
Wälder und ihre Nutzung sowie die Wertschöpfungskette ent-
lang der Holzverwendung managen, befinden wir uns in einem 
geschlossenen Kohlenstoffkreislauf. Das genutzte und verarbei-
tete Holz speichert weiterhin CO2 und gibt es erst wieder ab, 
wenn das Holz verrottet oder verbrannt wird – die Wälder neh-
men dieses CO2 dann umgehend wieder auf. Ganz im Gegensatz 
dazu ist alles CO2, welches aus den fossilen Erdöl-, Erdgas- oder 
Kohle-Quellen mobilisiert wird, ein zusätzlicher Eintrag, der erst 
seit dem industriellen Zeitalter entsteht. Kann also die weitere 
Nutzung von Holz, rational betrachtet, überhaupt eine Frage 
sein, wenn wir als Reaktion auf den Klimawandel auf die fossilen 
Schätze verzichten? Um die ganze Tragweite deutlich zu machen, 
muss man etwas ausholen.

Eigentlich stehen bei dieser Frage gleich drei Arten von „Wäl-
dern“ im Fokus: der unterirdische „fossile Wald“, die oberirdisch 
wachsende „grüne Lunge“ und der zu Bauholz, Möbeln, Türen, 
Papier verarbeitete „Holz-Wald“. 

Die fossilen Wälder 

Braun- und Steinkohle, Erdöl, Erdgas, auch Torf – alles Millio-
nen Jahre alte organische Substanz untergegangener Blumen, 
Blätter, Farne, Bäume und ganzer Wälder, riesige Mengen an 
gespeichertem Kohlenstoff, die zum Zeitpunkt ihrer Fixierung 
den Kohlendioxidgehalt in der Atmosphäre auf etwa ein Zehntel 
abgesenkt und damit die Umwelt erst lebensfähig für Menschen 
entwickelt haben. Außer Frage steht, dass ohne die Mobilisie-
rung dieser fossilen Schätze kein Wohlstand möglich gewesen 
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wäre, wie wir ihn heute kennen. Sie unangetastet zu lassen, 
klingt weltfremd. Ihre Nutzung hat jedoch ihre bekannten 
Schattenseiten: Was der Mensch an fossilem Kohlenstoff der-
zeit pro Jahr verbrennt bzw. mobilisiert (etwa zehn Milliarden 
Tonnen), dafür bräuchte die Erde fast eine Million Jahre, um diese 
Mengen zu binden (Plöger, Zieht Euch warm an, es wird heiß, S. 92). 
Ausgerechnet die Entdeckung fossiler Brennstoffe wie Kohle, 
Öl, Gas und Torf als Energieträger hat es erst möglich gemacht, 
auf Holz als weniger effizienten Energieträger zu verzichten. 
Diese „erste Energiewende“ führte dazu, dass die Wälder ge-
schont wurden. Der unterirdische Wald hat den oberirdischen 
gerettet.

Der Harz ist ein besonders gutes Beispiel für diese Zusammen-
hänge: Im 18. Jahrhundert war er schon einmal mehr oder weni-
ger kahlgeschlagen, weil der Bedarf an Holz so riesig war. Man 
findet heute noch im gesamten Harz die Überreste unzähliger 
alter Kohlenmeiler, in denen damals Holzkohle als Energieträger 
für den Bergbau hergestellt wurde. Sobald es im Harz kein Holz 
mehr zu holen gab, wurde es über immer weitere Entfernungen 
herangekarrt, um den Energiebedarf der Bergwerke zu decken. 
Aber erst als die Steinkohle als neuer Hauptenergieträger ent-
deckt wurde, konnte auf Holz verzichtet werden, und der Wieder-
aufbau der Wälder begann. 

Heute stehen wir vor einer ähnlich grundlegenden Energie-
wende. Zwar ist der „Kohleausstieg“ beschlossene Sache, aber die 
Mobilisierung der global verfügbaren „fossilen Wälder“ damit 
wohl noch lange nicht zu Ende. Eine Idee setzt deshalb auf eine 
Art Rückführung, wenn nämlich darüber nachgedacht wird, der 
Atmosphäre CO2 zu entziehen, indem man es mittels technischer 
Lösungen wieder in unterirdische Speicher einlagert – zurück zu 
den Wurzeln sozusagen. 



38

Grüne Wälder, atmende Kohlenstoffsenken

Wald ist ein wahres Multitalent. Angesichts der sehr vielfältigen 
Leistungen, welche die Wälder für die Gesellschaft erbringen, 
muss ihre Bewirtschaftung geradezu zwingend Zielkonflikte er-
zeugen. Je nachdem, wie man die Prioritäten setzt, können vor-
rangig der Erhalt der Biodiversität, der maximale Schutz der Was-
serressourcen oder des Bodens oder bestimmter Tier- oder 
Pflanzenarten oder aber auch die Freizeitangebote im Fokus ste-
hen – oder eben auch die Holzproduktion. Jede Priorisierung 
wird andere Bewirtschaftungskonzepte nach sich ziehen. Meine 
berufliche Passion – wie auch die der meisten Förster und Förste-
rinnen – ist die umfassend nachhaltige Waldbewirtschaftung, 
die darauf abzielt, alle diese verschiedenen Leistungen der Wäl-
der zu berücksichtigen und miteinander zu harmonisieren. Die 
dabei auftretenden Zielkonflikte sind durch Abwägung zu lösen.

Eine Frage taucht dabei immer häufiger auf. Muss eine heutige 
Gesellschaft nicht vor dem Hintergrund des Klimawandels auf 
die Nutzung von Wäldern verzichten, um deren Funktion als 
Kohlenstoff-Senke oder als natürlichem und unberührtem Le-
bensraum den Vorrang einzuräumen? Jede Vorratsanreicherung 
bedeutet immerhin eine weitere CO2-Speicherung und das Zulas-
sen von mehr Wildnis. Die Antwort fällt leicht: Der Verzicht auf 
die Holznutzung bedeutet zugleich, eine auf Nachhaltigkeit auf-
gebaute Wertschöpfungskette abzuschneiden, von der die Ge-
sellschaft stark profitiert und deren Produkt Holz im Vergleich 
der Rohstoffe eine der besten Klimabilanzen aufweisen kann. 
Eine so dicht besiedelte Kulturlandschaft wie Deutschland 
kommt bei der Landnutzung nicht ohne komplexe Betrachtungen 
aus. Bewirtschaftete und nach klaren Zielen gemanagte Wälder 
sind nicht das Problem, sondern Bestandteil umfassender 
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Lösungen. Aus den grünen, atmenden Wäldern kann nachhaltig 
eine riesige Menge an wertvollem Holz entnommen werden, 
ohne dass die Wälder dadurch – bei Einhaltung nachhaltiger 
Nutzungsgrenzen – in ihrer Funktion beeinträchtigt würden. 
Man kann dies konkret beziffern: Der nachhaltige natürliche Zu-
wachs unserer Wälder beträgt überschlägig rund 3% der Vorräte. 
Aus den heimischen Wäldern können somit rund 3% oder 10 Ku-
bikmeter Holz pro Hektar entnommen werden und den nachge-
lagerten Wertschöpfungsketten zugeführt werden, ohne dass die 
Vorräte vermindert würden. Ein Verzicht auf heimisches Holz bei 
Verlagerung der Holznutzung in andere Weltregionen entschärf-
te die globale Klimakrise nicht, sondern würde sie eher verstär-
ken. Ähnliches gilt für die ersatzweise Verwendung weniger kli-
mafreundlicher Rohstoffe.

Der dritte Wald – ein Hoffnungsträger

„Bauen Sie mit Holz!“ Experten wie „Wetterfrosch“ und Diplom-
Meteorologe Sven Plöger oder der Klimaforscher Professor Hans 
Joachim Schellnhuber vom Potsdamer Klimainstitut werben für 
die Nutzung der Wälder und den verstärkten Einsatz von Holz als 
klimafreundlichem Rohstoff. „Die Umstellung der gesamten Bau
infrastruktur auf Holzbauweise. Als wir dies das erste Mal vorgestellt ha-
ben, gab es nur Gelächter. Wenn wir aber alle neuen Häuser ab sofort in 
Holzbauweise errichten, feuersicher, stabil, auch Wolkenkratzer, würde 
man eine große Menge des künftigen Kohlenstoffausstoßes reduzieren. Die 
Bäume lagern beim Wachstum Kohlendioxid ein, und dies wird dann in 
den Gebäuden auf lange Zeit gebunden.“ (SCHELLNHUBER, FAZ, 
2.10.2018). Ein grandioser Baustoff, in dessen Wertschöpfungs-
kette die Wirkung der CO2-Bindung für den Klimaschutz 
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mitgedacht wird. Am Ende ist es dem Klima egal, ob der Kohlen-
stoff im lebenden Baum oder in der verbauten Haustür gebunden 
ist – Hauptsache, er bleibt möglichst lange demobilisiert. Je lang-
lebiger das Holzprodukt, desto höher der Klimaschutzeffekt. Am 
besten, man fängt gleich vor oder mit der eigenen Haustür damit 
an, wie es Christian Brosch durch seine Manufaktur vorlebt. Bei-
de CO2-Speicher – lebender Wald und „Holz-Wald“ – hängen eng 
zusammen, und beide lassen sich langfristig optimieren. Am 
meisten CO2 entziehen die Bäume mit dem höchsten Zuwachs 
der Atmosphäre, also die schnellwachsende Tanne, Douglasie 
und Fichte. Im Holzspeicher gilt dagegen vor allem die Langfris-
tigkeit der Verwendung. Dachstühle aus Fichte oder Fachwerkbal-
ken sowie Parkettfußböden aus Eichenholz oder eben auch lang-
lebige Haustüren aus Holz kommen in dieser Bilanz besonders 
gut weg. Brennholz oder Papier mit einem schnellen Durchlauf 
leisten geringere Effekte als das Fachwerk oder das Biedermeier-
Möbel aus dem 19. Jahrhundert. Aber gegenüber dem fossilen 
Energieträger hat selbst Brennholz noch Vorteile, weil es in einem 
„geschlossenen Kohlenstoffkreislauf“ die Erde nicht mit zusätz-
lichem CO2 belastet, wie es bei der Verbrennung fossiler Brenn-
stoffe der Fall ist. Ökonomisch betrachtet kann man es nicht bes-
ser als Sven Plöger (S. 227) ausdrücken, der es mit dem Unterschied 
zwischen Umsatz und Gewinn erklärt. Der Kohlenstoff in einer 
holzbasierten Kreislaufwirtschaft lässt sich als Umsatz bilanz-
neutral verbuchen. Die Gesamtmenge an Kohlenstoff im System 
bleibt immer gleich, ein Nullsummenspiel. Hingegen bedeutet 
jeder zusätzlich aufgeforstete Wald einen Gewinn, während jede 
Tonne CO2, die aus fossilen Quellen dem natürlichen Kohlen-
stoffkreislauf hinzugefügt wird, in Bezug auf das Ziel der Einspa-
rung einen Verlust darstellt. Fortlaufende, aufgehäufte Verlust-
vorträge führen bekanntermaßen konsequent in die Insolvenz.



� 41

Voller Leidenschaft für eine bessere Zukunft 

Auf einen durchschnittlichen Bundesbürger umgerechnet, bläst 
unsere Gesellschaft etwa 10 Tonnen CO2-Äquivalente pro Kopf 
und Jahr in die Atmosphäre (inklusive Industrie, Mobilität usw.), 
das sind insgesamt rund 800 Millionen Tonnen. Ein Hektar Wald 
(= 10.000 m2) bindet im Schnitt pro Jahr rund 10 Tonnen CO2. 
Hinzu kommt der Holzspeicher, der sich mit jedem Holzprodukt 
zusätzlich aufbaut. Rein theoretisch wäre es also eine sehr er-
folgversprechende Maßnahme gegen den Klimawandel, wenn 
jeder Bürger einen Hektar Wald pflanzen würde und bei dem 
Kauf von Dingen auf Holz als Bestandteil achten würde, um seine 
persönliche Bilanz zu verbessern. Denn die bestehenden ca. 11 
Millionen Hektar Wald in Deutschland speichern nur etwa 14 % 
der gesamten Emissionen Deutschlands (Quelle Plattform Forst 
und Holz). Mehr Wald und Holz wären also ohne Zweifel gut für 
Klima und Gesellschaft. Wald und Holz retten die Welt nicht, 
machen sie aber besser. Vor diesem Hintergrund: Welch gewalti-
ge Leistung etwa 2 Millionen deutsche Waldbesitzer vor unserer 
Haustür mit der Pflege ihrer Wälder und aktuell mit der Wieder-
aufforstung der geschädigten Wälder für das Gemeinwesen voll-
bringen, kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Es gibt 
auch zahlreiche Initiativen, Bäume zu pflanzen und Wälder ent-
stehen zu lassen, die nicht aus der Forstwirtschaft kommen. Sie 
gehen häufig auf das Bedürfnis nach persönlicher Nachhaltigkeit 
zurück. Einzelne tun sich zusammen, um vor Ort etwas zu ver-
bessern. Auch die Braunschweiger Tischler-Innung hat sich zu 
einem solchen Schritt entschlossen und unterstützt die Wieder-
bewaldung im Harz (Klimaaktion Wald der Niedersächsischen 
Landesforsten) – eine Aktion, die maßgeblich auf die Initiative 
von Christian Brosch zurückgeht.
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Wenn ich durch unsere Wälder streife, denke ich häufig, wie 
stimmig das doch alles zusammenpasst. Wie Bäume mit so we-
nig Zutaten einen so fantastischen Rohstoff bilden, dabei mit 
ihren langen Stämmen und großen Kronen auch bei Wind und 
Wetter noch standfest bleiben – einfach faszinierend –, und für 
Pflanzen, Tiere und Menschen einen so harmonischen Ort des 
Lebens bereitstellen. Das alles ist für mich immer wieder ein 
Wunder. Wälder deshalb zu schützen, ist richtig, sie deshalb aber 

Klaus Merker und Christian Brosch präsentieren den Tischlerwald.�	
	 (Foto: Sierigk)
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nicht mehr zu nutzen, greift zu kurz. Ich übe meinen Beruf als 
Förster voller Leidenschaft und Überzeugung aus, um Wälder mit 
all ihrem Nutzen für das Gemeinwohl zu entwickeln. Zum Ge-
samtbild dieses Wunders gehört unbedingt auch die Verwendung 
des Rohstoffes dazu. So gesehen, greifen die Liebe zum Tun eines 
Försters und eines Tischlers innig ineinander. 
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Der Schlüssel zum Erfolg

„Erfolg ist das, was folgt,  
wenn man seiner Bestimmung folgt.“
Dieter Lange

Wenn ein Unternehmen über Jahrzehnte erfolgreich gewirt-
schaftet hat, ist Erfolg kein Zufall. Erfolg stellt sich immer ein, 
wenn man die wichtigen Dinge richtig macht. Ein wichtiger 
Schlüssel zum Erfolg ist Disziplin. Ein weiterer ist, dass man sei-
ne Arbeit gerne tut und den unbedingten Willen hat, ein gutes 
Ergebnis zu erzielen. Auch eine für die Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen nachvollziehbare Unternehmensstrategie, mindestens 

Fertigung und Vertrieb beim Abstimmen von Details.� (Foto: Fellini)
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ein gutes Produkt und eine Zielgruppe, die es unbedingt haben 
will, gehören bekanntermaßen dazu. Dies alles ist aber nur die 
Basis. Ganz entscheidend für einen dauerhaften Erfolg ist nach 
meiner Überzeugung eine gute Unternehmenskultur. 

Die Bedeutung der Unternehmenskultur

In letzter Zeit ist es in Mode gekommen, dass Unternehmen, Ver-
bände oder auch Sportvereine Leitbilder aufstellen, in denen 
Anstand, Respekt und andere Werte oder Verhaltensregeln einge
fordert werden. Oft werden diese Leitbilder dann großartig in-
szeniert und den Mitarbeitern sozusagen von oben aufgedrückt. 
Sollten Anstand und Respekt nicht eine Selbstverständlichkeit 
sein? Ja, das finde ich allerdings.

Dennoch ist an Leitbildern prinzipiell nichts Falsches. Das Pro-
blem ist vielmehr, dass sie erst aufgestellt werden, wenn es längst 
zu spät ist, sozusagen aus der Not heraus. Nicht selten waren es 
leider die Führungskräfte, die vorher getrickst, geschummelt 
oder sonstwie moralisch versagt haben und als Konsequenz eilig 
Compliance-Regeln aufstellen oder Leitbilder entwerfen, die 
Arbeiter/innen und Angestellte befolgen sollen. Was aber nur 
funktionieren kann, wenn die Führungskräfte in Vorleistung ge-
hen und es vorleben. 

Deswegen machen wir es bei Brosch Haustürmanufaktur um-
gekehrt. Wir leben eine Unternehmenskultur, die sich entwickelt 
hat, und dann schreiben wir sie uns auf. Wie wir es im Betrieb 
halten, das möchte ich im Folgenden näher ausführen. Ich möch-
te dabei gar nichts beschönigen. Es ist auch bei uns nicht immer 
lustig, auch wenn wir viel lachen. Das Tischlerhandwerk ist 
oft schlichtweg sehr harte Arbeit. Trotzdem gibt es in unserem 
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Betrieb Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die bereits seit über 40 
Jahren bei uns arbeiten. Eine solche Mitarbeiteridentifikation ist 
für mich ein gar nicht zu überschätzendes, sehr kostbares Gut. 
Das Gefühl von Zugehörigkeit will ich nach Kräften unterstüt-
zen, und ich versuche, mich als Chef vorbildhaft zu verhalten. 
Dabei fällt mir zuallererst die Verlässlichkeit ein. 

1.	 Verlässlichkeit

Es ist diese unausgesprochene, immer gültige Verlässlichkeit des 
Chefs bzw. der Lenker des Unternehmens, die Verbundenheit und 
Vertrauen auslösen. Diese Art der Mitarbeiterverbindung gibt es 
oft in Familienunternehmen. Für Konzern-Manager ist so etwas 
schwieriger zu vermitteln als für einen Familienunternehmer, 

Werkstattmeister Stefan Müller, seit über 40 Jahren im Unternehmen.�  
� (Foto: Gasparini)
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der sich voll und ganz mit seiner Firma identifiziert. Identifika-
tion ist wie ein Zauber, der überspringt oder eben nicht. 

Umgekehrt ist auch für mich Loyalität – früher nannte man es 
Treue – die wichtigste Eigenschaft, die ich von meinen Mitarbei-
tern erwarte. Sie ist bedeutender und höher einzuschätzen als 
Fleiß, Fachwissen, Cleverness oder Gesundheit.

2.	 Menschlichkeit 

Vom Unternehmer sollten Mitarbeiter/innen Menschlichkeit 
und Fürsorglichkeit erwarten können. Einem verantwortungs-
vollen Chef oder Manager sollte bewusst sein, dass seine Ange-
stellten Menschen mit einer Seele und keine Ressource sind. 
Beispielsweise stellt eine Schwangerschaft kein „Verbrechen 
gegen die wirtschaftlichen Ziele des Unternehmens“ dar, son-
dern ist vielmehr die natürlichste und wunderbarste Sache der 
Welt. Leider sehen manche Führungskräfte in Schwangeren oder 
in Mitarbeitern, die Vater werden und Elternzeit beantragen, 
einen lästigen Kostenfaktor. Ähnliches gilt für ältere Arbeitneh-
mer/innen. Sobald Personal abgebaut wird, geht es den Erfah-
rensten und Treuesten an den Kragen. Aber die nehmen ihr 
Know-how mit in den Ruhestand. Meistens auch noch, ohne vor-
her ihre jungen Kollegen ausgiebig in all ihre Tricks und Erfah-
rungen eingewiesen zu haben. Eine fatale Entwicklung. Es wird 
aber schon bald ein Umdenken stattfinden, schon allein aus 
demographischen Gründen. 

Generell ist für mich alles modern, was gut ist, und nicht umge-
kehrt. Deshalb bin ich sehr froh darüber, dass wir in unserem Be-
trieb eine gute Mischung aus jüngeren und älteren Mitarbeitern 
haben. Für mich gehört jemand, der über fünfzig ist, noch lange 
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Tischlermeister Markus Körber verleimt einen Türrahmen.� (Foto: Fellini)
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nicht zum alten Eisen. Otto Rehhagel hat mal gesagt: „Es gibt kei-
ne alten oder jungen Spieler, es gibt nur gute oder schlechte.“ Mein 
Onkel, Rainer Brosch, war schon weit über achtzig und trotzdem 
hat er wertvolle Arbeit bei uns im Büro geleistet. Er ist leider ver-
storben und ich vermisse ihn täglich. 

Die Arbeit des Tischlers ist, vor allem bei der Montage, kör-
perlich oft sehr anstrengend. Dass ein erfahrener Handwerker 
mit Ende fünfzig seine Kräfte anders einteilen muss als ein 
Zwanzigjähriger, ist schlicht eine Selbstverständlichkeit. Eine 
menschenfokussierte Unternehmensführung bedeutet für den 
Menschen: „Hier gehöre ich hin und hier kann ich ‚ich’ sein.“

3.	 Konstruktive Fehlerkultur statt Schadenstisch

„Erfolg ist nichts Endgültiges, Misserfolg nichts Fatales, 
was zählt, ist der Mut, weiterzumachen.“
Winston Churchill

Die Erwartung, dass immer alles glückt, ist realitätsfern. Fehler 
macht niemand absichtlich, Fehler passieren, und wer einen Fehler 
eingesteht, zeigt Größe. Früher haben wir uns zu viel damit be-
schäftigt, Fehler, die bei der Planung, Fertigung oder beim Einbau 
passiert sind, ausgiebig zu besprechen. Dieses Fokussieren auf die 
wenigen Fehler setzte bei allen Beteiligten negative Energie frei. 

Heute gehen wir viel gelassener mit Fehlern um. Wir lassen uns 
nicht von Dingen runterziehen, die nicht so gut geklappt haben. 
Wir beschäftigen uns nur noch dann mit Fehlern, wenn es sinn-
voll und nützlich ist, und zwar ausschließlich lösungsorientiert, 
also wenn wir daraus lernen und sie dadurch für die Zukunft ver-
meiden können. 
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Nie den Spaß verderben lassen. Olaf Höhren, Geschäftsleitung Fenster, und 
Christian Brosch, Geschäftsleitung Haustüren.                       (Fotomontage: Cilia)
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Was wir auch nicht mehr tun, ist, jemandem die Schuld für 
einen Fehler zu geben, auch dann nicht, wenn ganz klar ist, wer 
dafür verantwortlich ist. Denn wenn dies so ist, weiß derjenige 
es ohnehin selbst am besten. Dass wir nicht mehr nach dem 
Schuldigen suchen, hat unser ganzes Unternehmen enorm weiter
gebracht. Es ist eine positive und humorvolle Grundhaltung 
entstanden.

Apropos positiv: Zu Beginn von Besprechungen thematisieren 
wir kurz all jenes, was in der letzten Zeit gut gelungen ist. Wir 
sprechen positive Aspekte aktiv an. Dadurch kommt eine ganz 
andere Stimmung auf. Ich behaupte sogar, dass es im Unterneh-
men insgesamt noch deutlich besser läuft, seit wir das tun.

Ähnlich wie mit den Fehlern verhält es sich mit Problemen. Zu 
unserer Unternehmenskultur gehört es, diese als Herausforde-
rung zu sehen und konstruktiv anzugehen. Ich selbst blicke nun 
auf 25 Jahre als Unternehmer zurück. Probleme – oder nennen 
wir sie Schwierigkeiten – hatten wir die letzten 25 Jahre ständig 
zu lösen, und wir werden auch in den kommenden Jahren welche 
haben. „Wenn wir in Natronlauge baden, haben wir gelöste Pro
bleme“. An diesen Satz muss ich oft denken und schmunzeln. Er 
hilft mir dabei, Probleme als solche zu akzeptieren.
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4.	 Die Freude am Tun erlangen

„Deine Arbeit wird einen Großteil deines Lebens füllen, 
und der einzige Weg, um wahrhaftig erfüllt zu sein, ist, 
das zu tun, wovon du denkst, dass es großartige Arbeit 
ist. Und der einzige Weg, großartige Arbeit zu tun, ist 
zu lieben, was du tust.“ 
Steve Jobs

Vielen ist nicht bewusst, dass wir nicht um der Belohnung willen 
arbeiten gehen. Sicher, man muss Geld verdienen. Aber Beloh-
nung war noch nie ein dauerhafter Antrieb für den Menschen, 
denn jede Form der Belohnung wird zur Gewohnheit. Ein Bei-
spiel hierzu, inspiriert von Dieter Lange: Wenn man ein spielen-
des Kind fragt: „Warum tust du es?“, dann sagt es einfach: „Dar-
um!“ und denkt sich wahrscheinlich: „Warum stellt der mir so 
eine blöde Frage?“ Wenn man das Kind dann noch für sein Spiel 
belohnt, wird es schon bald die Lust daran verlieren. 

Wir tun vielmehr etwas, weil wir Freude daran haben. Wenn wir 
Ski fahren, tun wir das ja auch nicht, um unten am Lift wieder an-
zustehen, sondern um voller Begeisterung den Hang hinunterzu-
sausen. Skat oder Doppelkopf spielen wir nicht, weil es so schön 
ist, die letzte Karte zu legen, sondern um des Spielens willen. War-
um sollte es mit unserer Arbeit anders sein? Tun wir sie gern, dann 
fällt sie uns leicht und wird gut. Diese Haltung will ich in meinen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern bestärken und fördern.
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5.	 Wertschätzung

„Wertschöpfung kommt durch Wertschätzung.“
Anselm Grün

Laut Psychologie sind die eigentlichen Antriebe, warum wir über-
haupt etwas tun, immer Liebe oder Angst. Viel besser ist es natür-
lich, wenn wir etwas aus Liebe tun und nicht aus Angst. Damit wir es 
aus Liebe tun können, brauchen wir die Wertschätzung unseres 
Tuns.

Ein Beispiel für Angst als Motivation findet sich in dem Film 
„Der Teufel trägt Prada“ mit Meryl Streep als unmenschliche 
Chefin, vor der alle Mitarbeiter Angst haben. Hier funktioniert 
alles nur über den auf die Mitarbeiter ausgeübten Druck und de-
ren Angst, es der Chefin nicht rechtzumachen. Am Ende gerät sie 
in eine Situation, in der sie auf die Unterstützung der anderen an-
gewiesen ist. Das macht sie zu einem anderen Menschen.

Ein Beispiel für Liebe als Motivation ist für mich der Film „Im 
Rausch der Sterne“. Hier geht es um einen Starkoch, der mit sei-
ner Hingabe und seinem Perfektionismus die anderen ansteckt, 
in ihnen ein Feuer entfacht. Aber auch er lernt erst im Laufe der 
Zeit, dass er die anderen mitnehmen muss und wie man als Chef 
seine Mitarbeiter behandelt, begeistert und wertschätzt. 

An dieser Stelle will ich etwas ausholen, da dieser Film deutlich 
unser Motto, die „Liebe zum Tun“, berührt. Mich hat an dem Film 
total fasziniert, mit welchem Enthusiasmus und welcher Profes-
sionalität die sogenannten Sterneköche arbeiten. Ihre ganze Lei-
denschaft gilt dem möglichst perfekten Genuss. Davon inspiriert 
habe ich unsere Werkstatt in „Küche“ umbenannt, denn diese 
Leidenschaft und den Willen zur Perfektion haben wir genauso. 
Daraus lässt sich folgern, dass es bei uns keine automatisierte 
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Fertigung gibt und auch niemals geben wird. Haben Sie schon 
mal in einer Küche einen Roboter gesehen? Ich nicht.

Wir möchten weiterhin möglichst vieles von Hand machen. 
Ohne die Handarbeit und das dazugehörige handwerkliche Kön-
nen kann keine richtige Liebe zum Tun entstehen. Handwerk ist 
wundervoll und einzigartig. Wer schon einmal als Handwerker 
gearbeitet hat, kennt jenes besondere Hochgefühl, das sich ein-
stellt, wenn man etwas fertiggestellt hat.

Es gibt grundsätzlich drei Arten von Wertschätzung:

Wertschätzung untereinander
Die gegenseitige Wertschätzung, die der Kollegen und des Chefs, 
fängt schon morgens mit aufmunternden Worten an. Sie besteht 

Die Liebe zum Tun bedeutet auch die Liebe zum Detail.� (Foto: Fellini)
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aus positiver Energie, die uns stark und glücklich macht. Vieles 
funktioniert dadurch besser und alles wird irgendwie einfacher. 

Eine Fußballmannschaft, die selbst pessimistisch gestimmt 
ist oder von außen mit negativer Energie beeinflusst wird, zum 
Beispiel durch schimpfende Zuschauer, wird niemals ein Spiel 
gewinnen. Weil die Bälle nicht ins Tor gehen, sondern an den 
Pfosten. Ein Spieler, der eine schlechte Phase hat, wird noch 
schlechter, wenn ihm sein Mitspieler zuruft: „Na, wird das noch 
was mit dir heute?“. Was könnte er stattdessen sagen? Zum Bei-
spiel: „Na komm, das wird schon noch was heute!“ Ein Geist der 
gegenseitigen Unterstützung und Aufmunterung ist gefragt. 

Auch die Wertschätzung durch die Unternehmensleitung ist 
natürlich wichtig. Ich bin nun seit ein paar Jahren als ehrenamt-
licher Richter am Arbeitsgericht tätig. Dabei ist mir aufgefallen, 
dass einer der Hauptgründe für Konflikte zwischen Arbeitneh-
mern und Arbeitgebern die fehlende Wertschätzung ist. Einmal 
ging es nur um ungefähr 300 Euro, die ein langjähriger Ange-
stellter seiner Auffassung nach zu wenig erhalten hatte. Ich 
konnte mit dem einfachen Vorschlag einer Sonderzahlung die 
Angelegenheit zu aller Zufriedenheit regeln. 

Es ist gar nicht schwer, Wertschätzung zum Ausdruck zu brin-
gen. Im Gegenteil. Meiner Erfahrung nach sollte die Unterneh-
mensleitung dabei Folgendes berücksichtigen: Da zum Glück alle 
Menschen verschieden sind, haben Mitarbeiter unterschiedliche 
Stärken und Schwächen. Das Leistungsvermögen jedes Einzel-
nen ist anders. Wer dies akzeptiert und den Gemeinschaftssinn 
und die gegenseitige Hilfe unterstützt, schafft ein gutes Be-
triebsklima, in welchem sich unterschiedliche Charaktere und 
Persönlichkeiten gemeinsam positiv entwickeln können und 
schlichtweg wohlfühlen. 
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Wertschätzung durch die Kunden
Die Freude und Dankbarkeit unserer Kundinnen und Kunden ist 
der schönste Lohn für eine geleistete Arbeit. Diese Wertschät-
zung tut uns immer gut. Wenn eine Arbeit besonders kniffelig 
war oder bei der Abwicklung nicht vorhersehbare Schwierigkei-
ten aufgetreten sind, die wir gemeistert haben, entschädigt die 
Wertschätzung unserer Kunden für alle Mühen. Wenn eine neu 
eingebaute Haustür Freude auslöst, so ist dies für uns Handwer-
ker die schönste Bestätigung.

Die Wertschätzung durch Kunden setzt übrigens voraus, dass 
auch wir den Kunden Wertschätzung entgegenbringen. Unsere 
Kund/innen bezahlen schließlich unseren Lohn. Jede Beauftra-
gung ist auch ein Vertrauensbeweis, den es zu rechtfertigen gilt.

Selbstwertschätzung
Als Drittes, ganz wichtig, ist die Selbstwertschätzung zu nennen. 
Denn wer sein Leben zu sehr von der Wertschätzung anderer ab-
hängig macht, verliert sein Selbst. Arbeit soll Erfüllung, Zufrie-
denheit und Selbstwertschätzung bringen. Was wir tun, das tun 
wir nicht für andere, sondern wir tun es letztlich für uns selbst.

Ich finde es wichtig, täglich nach der Arbeit kurz darüber zu 
reflektieren. Was habe ich erreicht und wie habe ich es erreicht? 
Was habe ich gut gemacht? Sehr oft kann ich als Tischler mit 
Stolz und Zufriedenheit auf das Geleistete zurückzublicken. 
Über einen längeren Zeitraum hinweg bedeutet dies: Ich habe 
im Leben viel erreicht. Ich habe Neues erschaffen, Altes repa-
riert, mitgestaltet, wie die Welt aussieht. Das ist eine beglü-
ckende Vorstellung. 
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6.	 Lernen und Dazulernen

Es gibt einen schönen Spruch, der in der Berufsschule meines 
Vaters in den fünfziger Jahren im Treppenhaus an der Wand 
stand: 

„Geselle ist, wer was kann, Meister ist, wer was ersann, 
Lehrling aber ist ein jedermann!“

Die Bereitschaft, dazuzulernen, und der Wille, stetig etwas zu 
verbessern, sind in unserem Betrieb sehr gefragt. Für unbedeu-
tend halte ich dagegen Zeugnisse – vielleicht auch, weil meine 
eigenen, ab der Grundschule jedenfalls, nicht mehr besonders 
gut waren. Letztlich stellen Zeugnisse immer nur eine Moment-
aufnahme dar und Arbeitszeugnisse sind in der Regel ziemlich 
wertlos. Auch so eine Erfahrung aus meiner Tätigkeit am Arbeits-
gericht. Das gute Zeugnis gibt’s da oft als Zugeständnis. Es hat 
aber nichts mit der Realität zu tun. Ich habe noch nie jemanden 
eingestellt, nur weil er oder sie gute Zeugnisse hatte. Aber schon 
viele Lehrlinge genommen, obwohl sie, ihren Zeugnissen nach 
zu urteilen, „hoffnungslose Fälle“ waren. Neue Mitarbeiter/in-
nen, von denen man mir abgeraten hatte, weil sie angeblich 
nichts taugten. Bei uns hat es dann meistens trotzdem funktio-
niert. Nicht immer, aber fast bei allen. Warum ist das so? 
Meiner Meinung nach wird ein jeder Mensch gebraucht und alle 
haben mindestens eine Chance verdient. Ich selbst gehöre zu ih-
nen. Mir hat früher auch keiner zugetraut, ein erfolgreicher Unter-
nehmer zu werden. Darauf gründen viele meiner Ansichten über 
Ausbildung und die Einstellung junger Kräfte ohne viel Erfahrung. 
Oft muss man mehrere Chancen einräumen und geduldig sein. 
Jeder Mensch entwickelt sich schließlich unterschiedlich. Alles 



58

braucht seine Zeit. Von Anfang an gut und erfahren ist selten zu 
bekommen. 

Dies ist hauptsächlich an unsere jungen Kräfte adressiert: Seid 
ehrgeizig, macht mehr als nötig, zeigt es den Alten, dass ihr mehr 
wollt. Häuft Wissen in euren Köpfen an und nutzt es dafür, dass 
man euch fragt und ihr nicht „keine Ahnung“ antworten müsst. 
Damit verdient ihr euch den Respekt der anderen, den unserer 
Kunden und den des Chefs. Gerade für Berufsanfänger mit wenig 
Erfahrung gilt: Wenn man praktische Erfahrungen mit theoreti-
schem Lernen kombiniert und beides klug nutzt, kann man dar-
aus viel machen. 

Leistungsdruck und Leistungszwang lehne ich ab.  
Zum Leistungswillen aber stehe ich.
Reinhold Messner

Früher verpönt, heute gewünscht. Oberfläche Eiche astig.� (Foto: Gasparini)
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7. Gute Arbeitsbedingungen 

Um seine Mitarbeiter/innen und sich selbst zu schützen, ist es 
die Pflicht der Führungskräfte und des Unternehmers, für ver-
nünftige Arbeitsbedingungen zu sorgen. Die Arbeitsbelastung 
ist so zu steuern, dass jeder in seiner Balance bleiben kann. Eine 
normale Arbeitsbelastung ist im besten Fall die, unter der man 
in Ruhe arbeiten kann und es noch Freude macht. Das sind 
100 %. Alles was darüberliegt, erhöht die Fehlerwahrscheinlich-
keit.

Zwar kann und muss man übermäßige Belastung manchmal 
zeitweise ertragen. Langfristig machen solche Arbeitsbedingun-
gen aber krank. Also, aus Sicht meiner Mitarbeiter/innen gespro-
chen: Nur Fleiß und Leidenschaft einzusetzen, ist auch nicht gut. 
Man sollte vielmehr klug und überlegt arbeiten. Dazu gehören 
auch Pausen. 

Dazu gibt eine schöne Geschichte. Sie handelt von einem Holz-
fäller, der an einer neuen Arbeitsstelle anfängt und seinem Chef 
zeigen will, was er kann. Also legt er sich am ersten Tag richtig 
ins Zeug und fällt gleich 20 Bäume. Das sind mehr, als seine Kol-
legen geschafft haben. Der Chef lobt ihn. Das motiviert ihn noch 
zusätzlich. Er nimmt sich vor, die Zahl am nächsten Tag zu stei-
gern. Doch das gelingt ihm nicht. Trotz größter Anstrengungen 
schafft er nur 15 Bäume. Enttäuscht fährt er nach der Arbeit nach 
Hause und geht früh schlafen, um sich auszuruhen und am 
nächsten Tag wieder mindestens 20 Bäume zu fällen. Doch 
erneut scheitert er, jetzt sind es gerade mal zehn Bäume, die er 
unter großen Mühen gefällt hat. Verzweifelt und mit schlech-
tem Gewissen steht er abends vor seinem Chef und will sich 
entschuldigen. Doch der Chef lobt ihn für seinen unermüdli-
chen Einsatz und fragt ihn dann, ob er denn seine Axt schon 
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mal nachgeschärft habe. Daraufhin muss sich der Holzfäller ein-
gestehen, dass er daran gar nicht gedacht hat.

Einsatz allein ist also nicht zielführend. Man muss mit dem 
Herzen, aber noch viel mehr mit dem Verstand arbeiten. Und man 
sollte sich Pausen gönnen. Mein Vater, der Firmengründer Heinz 
Brosch, pflegte zu sagen: „Das Leben ist ein Marathonlauf. Man 
muss sich seine Kräfte klug einteilen.“

8. Demut und Dankbarkeit

„Nicht die glücklichen Menschen sind dankbar, sondern 
die dankbaren sind glücklich.“
Francis Bacon

Dieser letzte Pfeiler unserer Unternehmenskultur betrifft die 
Haltung des Unternehmers, die frei von Gier und eben nicht 
ausschließlich zielorientiert sein sollte. Stattdessen möchte ich 
für mich es mit Demut versuchen. Das bedeutet, geerdet zu sein 
und sich selbst nicht als den wichtigsten Menschen auf der Welt 
zu betrachten. Ich möchte mehr Dankbarkeit wagen. Dankbar 
dafür zu sein, wie wir in unserem Unternehmen arbeiten und 
wo wir stehen. Aber auch dankbar dafür, in dieses Leben gebo-
ren worden zu sein, dass dies in einem Zeitraum und einem 
Land geschehen ist, in dem die besten Lebensverhältnisse der 
Welt bestehen. Bestimmt ist es nicht übertrieben, wenn ich be-
haupte, es gibt Milliarden Menschen, ob sie nun in Afrika, Asien 
oder Lateinamerika leben, die gerne mit uns tauschen würden. 
Allerdings, und genau dies ist bemerkenswert, die Menschen in 
der Dritten Welt sind trotzdem oft glücklicher, zumindest fröh-
licher, als wir. 



� 61

Marc Aurel hat gesagt: „Das Glück hängt von der Beschaffen-
heit der Gedanken ab.“ Damit ist gemeint, dass ausschließlich 
der Geist, der Verstand darüber entscheidet, ob wir glücklich 
sind. Reiche Menschen sind keineswegs unweigerlich glücklicher 
als arme. Anselm Grün sagt dazu: „Es gibt keinen Wechselkurs 
zwischen Glück und Zufriedenheit und dem Kontostand.“ 

Zu dem Thema Gier gibt es eine schöne Geschichte. Manche wer-
den sie bereits kennen, ich habe sie aus dem Buch „Das Café am 
Rande der Welt“ von John Strelecky: Ein Geschäftsmann erholt 
sich im Urlaub und sitzt an einem wunderschönen Strand, wo er 
täglich einen Fischer beobachtet. Dieser Fischer fährt jeden Tag 
mit seinem Boot auf das Meer hinaus und kommt mit einigen Fi-
schen im Netz zurück. Er wirkt stets glücklich und zufrieden. 
Abends spielt er mit seinen Kindern am Strand und geht mit seiner 
Frau im Sonnenuntergang spazieren. Der Manager spricht ihn ir-
gendwann an und fragt, ob er nicht mehr Fische fangen könnte. 
Der Fischer sagt, ja klar, das sei kein Problem, es gebe genug. Dar-
aufhin fragt der Manager wieder, warum er dann nicht zusätzliche 
Boote kauft und mehrmals am Tag hinausfährt, von dem Geld 
könnte er Leute einstellen und noch viel mehr Fische fangen. Er 
könnte sich ein Büro einrichten und vielleicht ein Handelsunter-
nehmen gründen. Der Fischer fragt ihn zunächst, warum er das 
alles tun sollte. „Na, um Geld zu verdienen natürlich und sich dann 
damit zur Ruhe zu setzen.“ Darauf antwortet der Fischer ihm Fol-
gendes: „Dann könnte ich ja abends mit meiner Familie am Strand 
spielen, den Sonnenuntergang beobachten und tagsüber womög-
lich ein bisschen fischen gehen, obwohl es sicher nicht mehr so 
viele Fische gäbe, aber ein paar wären bestimmt noch da.“ „Das 
könnten Sie alles machen“, sagt der Manager. „Obwohl Ihre Kinder 
dann schon erwachsen sein dürften.“ Der Fischer aber lächelt nur 
darüber und wünscht dem Geschäftsmann noch gute Erholung. 
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Die Gedanken über eine gute Unternehmensführung führen im-
mer weiter ins Philosophische, berühren immer wieder die Frage, 
was ein glückliches Leben ausmacht. Wenn man immer nur nach 
Zielen strebt, um dann endlich glücklich sein zu können, ist man 
nie zufrieden und vergisst dabei, sein Leben zu leben.

Das Leben als Sanduhr verbildlicht. Die Bedeutung des Gegenwärtigen ist die 
elementare Basis unserer Unternehmensphilosophie.� (Bild: Czwalina)
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„There’s no road to happiness, because happiness  
is the road.”
Buddha

Das Leben dauert insgesamt durchschnittlich 28.230 Tage. Also 
ist es das Beste, diese Tage so gut wie möglich zu nutzen. Denn 
mit der Lebensdauer ist es wie mit einer Sanduhr, in der es un-
erbittlich hinunterrieselt, oben wird es immer weniger, unten 
immer mehr. Wenn wir die Zeit nicht nutzen, verrinnt sie sinnlos.
Das Leben muss sowieso gelebt werden. Jeder kann selbst entschei-
den, ob fröhlich oder missmutig. Der liebe Gott hat uns nicht auf die 
Erde geschickt, damit wir auf den Tod warten. Dieser kommt aber 
zweifellos. Je eher man sich damit abfindet, desto besser kommt 
man damit zurecht. Und wenn man das Leben gelebt hat, kann 
einen der Tod nicht schrecken. Was danach kommt, ist eine theore-
tische und theologische Frage, die meinen Horizont als Tischler zu-
gegebenermaßen überschreitet. (Auch wenn ich Stephen Hawking 
dazu gelesen habe, was nicht gerade ermutigend war, aber als Christ 
habe ich – Gott sei Dank – eine andere Sichtweise dazu.)

Der Gedanke an den Tod macht uns allerdings klar, dass wir 
nur für eine bestimmte Zeit hier sind. Es gilt, die Momente zu ge-
nießen und sie ebenso anderen zu gönnen. Es ist wichtig, als 
Mensch und als Unternehmer ausgewogen und maßhaltend zu 
agieren. Einen gewissen Wohlstand zu erreichen, ist schön und 
gewissermaßen die logische Folge der Kombination aus Fleiß 
und unternehmerischem Handeln, aber Milliarden benötigt nie-
mand, und sie machen, wie gesagt, nicht glücklich.

Dies alles ist bitte nicht als Moralpredigt zu verstehen. Unser 
Unternehmen ist ja selbst profitabel und erzielt trotz einer anderen 
Herangehensweise, wie der Unterordnung wirtschaftlicher Ziele 
unter die Freude am Tun als solches, ausgesprochen gute 
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Ergebnisse. Aber es ist eben nicht nur profitabel. Wie viele ande-
re deutsche Familienunternehmen fühlen wir uns grundsätzli-
chen Werten verpflichtet, wie Nachhaltigkeit, Fairness und Ver-
antwortungsbewusstsein für die Mitarbeiter, das Gemeinwesen 
und die Gesellschaft. Und schließlich auch für unseren deut-
schen Staat, der dies alles ermöglicht und beschützt. 

Die Wurzeln für die Pfeiler unserer Unternehmenskultur sind 
vielfältig. Zu einem gewissen Teil gründen sie sich auch auf mei-
ne Person. Diesen Zusammenhang möchte ich an einem Beispiel 
aufzeigen:

Ich war früher oft bei Conny zu Gast. Das war eine urige alte 
Kneipe und so etwas wie eine Institution in Braunschweig, aber 
Conny war auch über die Stadtgrenze hinaus bekannt. Insbeson-
dere bei Sportlern und Eintracht-Braunschweig-Spielern, Trai-
nern und Präsidenten, vor allem in den siebziger und achtziger 
Jahren. Zum Beispiel war damals Trainerlegende Branko Zebec 
ein Dauergast. Uwe Seeler war da, Franz Beckenbauer, später 
auch Politiker wie Ex-Bundeskanzler Gerhard Schröder, Schau-
spieler wie Heinz Hönig und etliche weitere Prominente. Alle, die 
in Braunschweig zu Besuch waren, kamen auch zu Conny. Dort 
standen der Millionär und der Müllmann nebeneinander an der 
Theke. Alle waren bei Conny gleich wichtig und wurden gleich 
herzlich begrüßt und verabschiedet. Er hat öfter mal einen aus-
gegeben und dann hat er immer gesagt, dass er einmal nicht der 
Reichste auf dem Friedhof sein will. Wenn beispielsweise ein 
hungriger Kerl kein Geld hatte, so bekam er trotzdem etwas zu 
essen bei Conny. Über seiner Kneipe waren mehrere Mietwoh-
nungen. Oft ließ er dort Leute wohnen, die kein Geld hatten, Aus-
länder, Flüchtlinge, sogar Drogenabhängige. Er hatte ein weiches 
Herz. Nun ist Conny schon vor Jahren verstorben, seine Kneipe 
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geschlossen. Aber in seiner Art lebt er doch in den Erinnerungen 
vieler Menschen fort. Wie schön könnte die Welt sein, gäbe es 
mehr Typen und vor allem wieder solche Kneipen wie Conny. Er 
war dann sicherlich einer der Reichsten auf dem Friedhof, und 
das trotz seiner Großzügigkeit. So ein bisschen habe ich mir sei-
ne Art zum Vorbild genommen, für alle ein offenes Ohr und ein 
freundliches Wort zu haben. Egal, ob jemand wichtig oder weni-
ger wichtig erscheint, alle gleich zu behandeln. Was will ich da-
mit sagen? Die Persönlichkeit eines jeden Menschen wertzu-
schätzen, so was lernt man manchmal besser in der Kneipe als in 
der Schule oder auf der Universität. 

Man kann und sollte es aber am besten schon durch seine El-
tern lernen. Und ich werde meiner Mutter und meinem Vater 
mein Leben lang aufrichtig dankbar sein, dass sie mir Wertschät-
zung, Großzügigkeit und Anstand beigebracht haben. Ich habe 
eine großartige Mutter, Ursula-Maria Brosch. Sie gab mir neben 
grenzenloser Liebe die weibliche Seite und damit den Sinn für die 
Schönheit im Leben und die Fähigkeit zur Empathie. Eigenschaf-
ten, die mittlerweile fest zu unserer Firmenphilosophie gehören. 
Gern hätte ich auch ihr kunsthandwerkliches Geschick geerbt. 

In diesem Buch geht es allerdings hauptsächlich um eine unter-
nehmerische Sichtweise und deren Entstehung. Dabei war mein 
Vater, Heinz Brosch, mein Mentor. Über meinen Vater könnte ich 
seitenlang gute Dinge aufzählen, die er für andere gemacht hat. 
Heinz Brosch ist ein großer Mann für mich, er ist mein Vater und 
ich darf ihn ebenso meinen Freund nennen und mein Vorbild. Was 
er in seinem Leben erlebt, erduldet und geleistet hat, ist für meine 
Generation, der es immer gut ging, schwer vorstellbar. Er wurde, 
wie viele andere in diesen schrecklichen Zeiten, als kleiner Junge 
aus seiner Heimat vertrieben, und niemand hat ihn gefragt, ob er 
vielleicht eine psychologische Nachsorge benötigte. Trotzdem ist er 
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ein mit sich und der Welt versöhnter, positiver, toleranter und welt-
offener Mensch geworden und geblieben, der von allen geschätzt 
und verehrt wird. Wann immer es nötig war, half er anderen, auch 
Fremden. Trotz seines Erfolges ist er stets bescheiden und anstän-
dig geblieben. Und bei allem Fleiß hat er es nie versäumt, am Fami-
lienleben teilzunehmen und das Leben zu genießen.

Stellen Sie sich einfach jemanden vor, der immer weiß, was zu 
sagen und zu tun ist. Jemanden, der einen Saal mit ein paar hun-
dert Menschen unterhalten kann, immer ein passendes Gedicht 
auswendig aufsagen kann, vor allem von Otto Reuter, und der am 
liebsten in seiner „Pumuckl-Werkstatt“ arbeitet, in der er aus sei-
nem geliebten Werkstoff Holz schöne Dinge erschafft. Gleichzei-
tig den Gründer unserer Firma, der unternehmerische Wagnisse 
eingegangen ist, ein Leben lang hart gearbeitet hat, ohne sich 
persönlich viel Freizeit oder gar etwas Luxus zu gönnen, obwohl 
er es zu Wohlstand gebracht hat. Der zwei über zweihundert 
Jahre alte Fachwerkhäuser bewahrt, renoviert und nach eigenen 
Plänen umgebaut hat, in einer Zeit, in der die meisten anderen 
diese Häuser einfach abgerissen hätten. Eines der beiden Häuser 
wurde sogar unter Denkmalschutz gestellt und er erhielt für den 
gelungenen Umbau den Niedersächsischen Preis für Denkmal-
pflege 1992. Um nur einige Dinge zu nennen. 

Heinz Brosch hat nämlich ein sehr spannendes Leben gelebt 
und mehrere Bücher geschrieben, darunter zwei Bücher über 
Ölper und seine Autobiographie. Er hat die Nachkriegszeit erlebt, 
in der es quasi nichts gab, vieles zerstört war und die meisten Le-
bensentwürfe völlig über den Haufen geworfen waren. Er konn-
te, wie viele seiner Generation, aber dafür aus „nichts“ etwas ma-
chen. Dieses Talent half ihm beim Aufbau des Unternehmens. 
Mein Talent ist es, darauf aufzubauen, und ich bin ihm immer 
noch dankbar für die Chance dazu.
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Mit Freude an der Arbeit großartige Dinge erschaffen.� (Foto: Gasparini)
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Eine Marke und ihre Geschichte
Von der Tischlerei Brosch zur Haustür Manufaktur

Wir sind ein Unternehmen, welches auf eine 60-jährige Geschich-
te zurückblicken kann. Manche Kundenbeziehungen bestehen 
über Jahrzehnte und teilweise sogar über Generationen. Der Fir-
mengründer Heinz Brosch besuchte Anfang der sechziger Jahre 
die damals schon renommierte und hochangesehene Meister-
schule für Schreiner im oberbayerischen Garmisch-Partenkir-
chen und startete dann mit einem Kapital von 3.200 DM und viel 
Enthusiasmus am 15. Januar 1964 in einer kleinen Tischlerei in 
Braunschweig-Ölper. Dies bereits mit einem Gesellen, den er von 
dem Vorbesitzer, einem alten Tischlermeister, übernehmen 
musste; er war sein Sohn und damit „part of the deal“.

Es folgten harte und entbehrungsreiche Jahre. Einem jungen 
Tischlermeister, wie es mein Vater war, traute man, ähnlich wie 
mir später, nicht so viel zu. Außerdem war der angestellte Geselle 
leider keine große Hilfe, er trank schon morgens und war oft 
krank oder saß auf dem Klosett. Aber mein Vater war clever, elo-
quent und schnell. So erarbeitete er sich zusammen mit meiner 
Mutter Ursula-Maria Brosch, die sich um das Büro kümmerte, 
eine stetig wachsende Stammkundschaft. Er erweiterte das Team 
bald um einen zweiten, wesentlich besseren Gesellen, Manfred 
Neupert, der zu einem langjährigen Wegbegleiter wurde. Dazu 
kam mein Großvater Adolf Brosch, ein gelernter Zimmermann, 
der fortan eine große Hilfe war. 

Früher war es noch üblich, dass ein Tischler alle möglichen 
Holzarbeiten selbst machte, Tische, Stühle, Schränke, Fenster, 
Türen, Treppen und auch Särge. Es wurde zwar auch schon mit 
Maschinen wie Hobelmaschine, Fräse und Kreissäge gearbeitet, 
aber noch viel mehr von Hand gefertigt. In den sechziger Jahren 
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kamen neue Techniken auf, neue Fenster-Bauweisen, große Glas-
scheiben und vieles mehr. Es muss sehr herausfordernd gewesen 
sein, mit diesen Entwicklungen Schritt zu halten und mit den 
neuen Materialien, Beschlägen und letztlich den damit zusam-
menhängenden Architektenvorstellungen umzugehen. Oft baute 
mein Vater Dinge zum allerersten Mal, sie mussten aber gleich 
funktionieren. Natürlich zahlte er Lehrgeld. Aber sein Mut, sein 
Selbst- und Gottvertrauen halfen ihm, schwere Zeiten zu über-
stehen und kontinuierlich etwas aufzubauen. Sein Vorteil war, 
dass er schon immer innovativ war und die Zeichen der Zeit früh 
erkannte. 

Ein Wendepunkt für das Unternehmen war seine Entschei-
dung, zukünftig mit Lieferanten, die sich spezialisiert hatten, zu-
sammenzuarbeiten. Die Erkenntnis, dass ein großer Hersteller 

Heinz Brosch an seinem Schreibtisch.� (Foto: unbekannt)
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Fenster rationeller und günstiger herstellen, dass ein Tischler vor 
Ort sich aber besser um die Kundenakquise, das Aufmaß und den 
Einbau kümmern kann, kam zur rechten Zeit und früher als bei 
den meisten anderen Betrieben. Heinz Brosch ist schon immer 
auch ein guter Kaufmann gewesen. Er erkannte, „dass das Geld 
im Büro verdient wird und nicht in der Werkstatt“. Außerdem 
brannte sich der Spruch ein: „Und ist der Handel noch so klein, so 
bringt er doch mehr als Arbeit ein.“ Aus dieser Lehre entstand das 
neue Unternehmenskonzept: Mein Vater bezog zwar die Fenster 
woanders, bot aber die komplette Leistung an, alles, was mit dem 
Thema Fensteraustausch zu tun hatte. Damit war der Grundstein 
des Erfolges gelegt. Heinz Brosch war der Erste, der den Begriff 
Fertigfenster in Braunschweig definierte. Vorher hat der Tischler 
das Fenster gebaut und eingebaut, dann kam der Glaser und hat 
es verglast, dann kam der Maurer und hat es verputzt und schließ-
lich kam noch der Maler, der es gestrichen hat. Bei Brosch gab es 
das alles aus einer Hand.

1968 erfolgte aus heiterem Himmel ein schwerer Rückschlag. 
Die Gewerbeaufsicht bemängelte die Betriebsräume in der alten 
Werkstatt und untersagte unter Fristsetzung die weitere Nut-
zung. War das schon das frühe Ende? Es musste etwas passie-
ren. Der Zufall verhalf meinen Eltern zu einem alten Bauernhof 
in Ölper, der mit einer buchstäblich auf Kante genähten Finan-
zierung übernommen und in kurzer Zeit so umgebaut wurde, 
dass die Tischlerei umziehen konnte. Schon bald lief der Betrieb 
wieder auf Hochtouren. Es wurde rund um die Uhr gearbeitet. 
Von Montag bis Samstag. Vor 22 Uhr gab es in der Woche für 
meinen Vater keinen Feierabend. Wenn eine Belegschaft gegen 
17 Uhr ging, kamen Maler und Glaser und Bruder Rainer und 
arbeiteten weiter. Alles entwickelte sich solide und Erfolg ver-
sprechend. 
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Ein knappes Jahr später dann erneut ein Schock. Wieder ein 
Brief der Gewerbeaufsicht. An diesem Ort sei der Betrieb einer 
Tischlerei nicht genehmigt, der alte Gebäudezustand sei unmit-
telbar wiederherzustellen. Erneut drohte das Ende und damit der 
Ruin der ganzen Familie. Aber Heinz Brosch gab nicht auf, blieb 
ruhig und schrieb zurück. Seine alte Werkstatt durfte aufgrund 
von Baumängeln nicht mehr betrieben werden. Warum, so argu-
mentierte er, sollte die gleiche Werkstatt 300 Meter weiter nun 
aus gewerberechtlichen Gründen nicht betrieben werden dürfen? 
Seinem Einspruch wurde stattgegeben, es konnte weitergehen. 

Die nächste große Innovation im Betrieb war der Einbau von 
Aluminiumtüren. Sie waren etwas ganz Neues zu jener Zeit. In 
ganz Deutschland gab es damals noch keinen Hersteller. Sie ka-
men aus Italien, genauer gesagt aus Südtirol. Wieder war mein 
Vater einer der Ersten und investierte sein weniges Geld in einige 
Mustertüren, die dann in einem neu geschaffenen Schaufenster 
an der Straße standen. Zunächst wollte die modernen Alutüren 
aber niemand haben. Die Investitionskosten hätten die junge Fir-
ma fast wieder ruiniert. Doch dann wurden die neuartigen Türen 
doch nachgefragt. Und wie. Mein Vater war der Einzige, der die 
steigende Nachfrage in der Region bedienen konnte, und erholte 
sich dadurch finanziell. Schließlich gab es fast einen Run auf die 
modernen Aluminiumtüren. 

Die Schattenseite dieses Geschäftes trat schnell zutage, denn 
unzählige schöne alte Gründerzeittüren mussten nun dem Zeit-
geist weichen. Damals wollten die Leute sich von allem trennen, 
was mit dem alten Glanz und Gloria und der Kaiserzeit zu tun hat-
te. Man wollte es schlicht, geradlinig und modern haben. Ein Jam-
mer um so manches Stück großartiger Handwerkskunst. So 
dachte damals zunächst mein Großvater, Adolf Brosch. Er hob die 
alten Stücke auf, weil sie ihm zu schade zum Wegwerfen waren. 
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Auch mein Vater sah es dann schließlich so. Also wurden derarti-
ge Türen nicht mehr entsorgt, sondern eingelagert und bei Bedarf 
wiederverwendet. Meine eigene Haustür stammt auch aus dieser 
Zeit. Sie ist original aus einem hochherrschaftlichen Haus, wie 
man es seinerzeit nannte, in der Fasanenstraße in Braunschweig. 
Heinz Brosch versuchte auch die Kunden vom Erhalt solcher 
Türen zu überzeugen. Manch alte Tür wurde überarbeitet und ge-
rettet. Die Geburtsstunde der Haustürmanufaktur war es noch 
nicht, aber zumindest das Samenkorn war gelegt.

Das Geschäft lief allgemein prächtig und das Unternehmen 
wuchs und entwickelte sich, stellte weitere Mitarbeiter ein – dar-
unter zwei Italiener, die beide Tommaso hießen – und begann 
damit, Lehrlinge auszubilden. Für lustige Anekdoten sorgte mein 

Das von Heinz Brosch geplante Firmengebäude.� (Foto: Brosch)
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Großvater, der über einen wundervollen Humor verfügte. Zum 
Beispiel wenn er sich am Telefon meldete mit: „Sie wünschen, wir 
spielen, geholfen wird vielen.“ Damals verstanden die Leute noch 
mehr Spaß als heute, es gehörte dazu, dass man sich auch mal 
gegenseitig „auf den Arm nahm“. 

In den sechziger und siebziger Jahren hatten viele Tischler 
kein Interesse mehr daran, in den Altbauten die alten Fenster 
auszutauschen. Die meisten wollten nur für Neubauten arbei-
ten. In diese Marktlücke sprang Heinz Brosch nur allzu gerne, 
und die Leute waren glücklich darüber, dass es jemanden gab, 
der diese Arbeit bereitwillig machte. Ganze Straßenzüge kann-
ten Firma Brosch und winkten meinem Vater zu, wenn er wieder 
unterwegs war, zum Ausmessen. Überhaupt, die Aufmaßtermi-
ne und damit die Besuche waren für viele Kunden bedeutend. 
Manche bestellten einmal im Jahr ein Fenster, nur aus dem 
Grund, um mal wieder ein gutes Gespräch mit Herrn Brosch 
führen zu können. Mein Vater hat eine seelsorgerische Ader und 
ist ein liebenswürdiger Gesprächspartner. Er erfuhr auf diese 
Weise viele Lebensgeschichten, die alleine schon für ein Buch 
reichen würden. (Einige Anekdoten haben wir in unserem Buch 
„50 Jahre Tischlerei Brosch“ (2014) veröffentlicht.) So bestehen 
manche Kundenverbindungen schon sehr lange und stehen auf 
einer Vertrauensbasis. Es kam schon öfter vor, dass wir für 
einen Kunden arbeiten durften, dessen Eltern vor 40 oder 50 
Jahren bereits Fenster oder Türen von uns bekommen hatten. 
Nun haben wir diese wunschgemäß wieder ersetzt durch neue. 

1981 entstand in einem neu erschlossenen Gewerbegebiet in 
Braunschweig-Ölper unser heutiges Firmengebäude. Heinz 
Brosch entwarf gemeinsam mit seinem Architekten einen mo-
dernen und schönen Bau, der sich deutlich von den Gebäuden in 
der Nachbarschaft absetzte.
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Am neuen Standort setzte sich die Erfolgsstory fort, mit dem 
Akzent, dass in der neuen Werkstatt wieder viel mehr selbst ge-
baut wurde. Zum Beispiel die ersten Haustüren aus Holz. Es war 
wieder mal an der Zeit, sich neu zu erfinden. Denn dass der Aus-
tausch von Fenstern in Altbauten ein gutes Geschäft war, merk-
ten langsam auch andere in der Branche. Der Wettbewerb wurde 
deutlich härter, und es kam sogar so weit, dass sich in unmittel-
barer Nachbarschaft zwei Konkurrenten ansiedelten, darunter 
eine Fensterfabrik. Dieser Mitbewerber hatte auch keine Skrupel, 
die Kundschaft von Firma Brosch direkt anzusprechen mit dem 
Versprechen: „Egal welchen Preis Ihnen Brosch macht, wir blei-
ben noch darunter!“ Von nun an wurde die Luft wieder dünner. 
Viele größere Aufträge gingen an den neuen Wettbewerber. 
Heinz Brosch ließ sich davon allerdings nicht beirren. Er blieb 
seiner Philosophie treu und behielt damit recht, denn seine Fir-
ma besteht heute noch, auch dank vieler treuer Kunden, wohin-
gegen der unangenehme Wettbewerber von nebenan und viele 
weitere schon lange nicht mehr da sind. 

In den achtziger Jahren gab es fast 100 Tischlereibetriebe in 
Braunschweig, davon manche mit über 50 Mitarbeitern. Die 
meisten sind leider durch den wirtschaftlichen Wandel, den 
Heinz Brosch ja rechtzeitig erkannte, verschwunden. Mittlerwei-
le sind es nur noch ca. 40 Betriebe, darunter viele, die ebenfalls 
hervorragende Tischlerarbeit leisten. Die meisten haben sich 
ähnlich wie wir auf bestimmte Themen spezialisiert. Als Mit-
glied im Vorstand der Tischlerinnung Braunschweig engagiere 
ich mich seit über 20 Jahren für ein gutes, kollegiales Verhältnis 
untereinander. Die Innungen stehen in der Tradition der frühe-
ren Zünfte, sie nehmen unter anderem die Gesellenprüfung ab. 
Sie sind gewissermaßen der Arbeitgeberverband des jeweiligen 
Handwerks. 
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Zurück zur Geschichte. Und zwar in die neunziger Jahre des 
letzten Jahrhunderts, als mit der Grenzöffnung und der Wie-
dervereinigung eine neue Situation entstand. In den neuen 
Bundesländern gründeten viele Fensterbauer neue Betriebe, 
was zunächst kein Problem war, denn es gab ja für alle mehr als 
genug zu tun. Später allerdings, gegen Ende der neunziger 
Jahre, war der Markt auch dort erst mal gesättigt und die ost
deutschen Firmen drängten in den grenznahen westdeutschen 
Raum. Die Folge davon war ein erheblicher Preisverfall, da die 
Löhne damals weit auseinanderlagen. Es war unmöglich, preis-
lich mitzuhalten, wenn ein Betrieb aus den neuen Bundeslän-
dern ein Angebot abgegeben hatte. Ausgerechnet in diese 

Zwei, zwischen die kein Blatt passt: die Geschwister Kathrin Czwalina und 
Christian Brosch.� (Foto: Göttner)
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schwierige Phase sollte mein Start als neuer Chef des Unter-
nehmens fallen.

Der Generationswechsel vollzog sich also in einer herausfor-
dernden Phase. Andererseits hat jede Zeit ihre besonderen Her-
ausforderungen, und hilfreich war für mich, dass die Tischlerei 
Brosch sich über die Jahre eine treue Kundschaft erworben hatte 
und für zuverlässige und sehr gute Arbeit bekannt war. Was nicht 
zuletzt an der Person Heinz Brosch lag, in dessen große Fuß-
stapfen nun ich, Christian Brosch, als sein Sohn und Nachfolger 
treten sollte. 

Ich hatte Tischler gelernt, eigentlich eher Möbeltischler, in 
einer kleinen Schreinerei, und nach meiner Bundeswehrzeit be-
reits vier Jahre als Tischlergeselle bei meinem Vater gearbeitet. Es 
folgten Meisterschule und Ausbildung zum Betriebswirt des 
Handwerks. Die Firmenübergabe fand im Januar 2000 statt. Ich 
hatte mir ein gutes Führungsteam ausgewählt, welches uns bis 
heute treu geblieben ist. Stefan Müller als Werkstattleiter, Olaf 
Höhren als Leiter des Fenstergeschäftes, meine Schwester Kathrin 
Czwalina als Prokuristin und Leiterin der Reparatur- und Service-
Abteilung und neuerdings Benjamin Esser als Verkaufsleiter für 
Haustüren. 

Miteinander sind wir gewachsen. Natürlich war diese Aufga-
benteilung, wie vieles andere, noch nicht von Anfang an so klar 
definiert. Es ging auch nicht immer aufwärts. Wir haben gemein-
sam vieles ausprobiert, sind manchmal gescheitert, haben es an-
ders versucht, ganz viel falsch gemacht, aber immer dazugelernt, 
weitergemacht und immer wieder den richtigen Weg gefunden.

Bevor wir uns ausschließlich auf die Fertigung von Haustüren 
konzentrierten, haben wir Burger-King-Filialen ausgebaut, Mö-
bel- und Innenausbauarbeiten gemacht und auch Zimmertüren, 
Treppen und Terrassenüberdachungen und vieles mehr gefertigt. 
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Die hohen Qualitätsansprüche der Möbelfertigung sind auf die 
heutige Haustürenfertigung übertragen worden, was für die 
Qualität des Endproduktes einen entscheidenden Unterschied 
ausmacht. 

Im Jahr 2000 hatten wir 12 Mitarbeiter, heute sind es fast 30. 
Wir haben damals rund eine Million Euro umgesetzt, heute sind 
es fast 4 Millionen. 2023 war bisher unser mit Abstand erfolg-
reichstes Geschäftsjahr – mit einem Umsatzplus von über 20 % 
gegenüber dem Vorjahr. Und dies, ohne dass unsere Mitarbeiter 
nennenswerte Überstunden machen mussten. Ein Rekordergeb-
nis ist schließlich nichts wert, wenn es auf dem Rücken der Mit-
arbeiter/ innen erzielt wurde. So aber bin ich besonders stolz da-
rauf, denn es spricht für unsere Effizienz und unsere gute 
Organisation.

Jeder Unternehmer kennt Höhen und Tiefen. Es ist wichtig, 
sich nicht verrückt zu machen und an seine Ideen zu glauben. Ein 
wirtschaftlich nicht so erfolgreiches Jahr gehört genauso dazu 
und kann dafür in anderen Bereichen Erfolge gebracht haben. 
Zum Beispiel kann man sich persönlich oder seine Umgebung 
weiterentwickelt haben und ganz viel dazugelernt haben. Solche 
Erfahrungen sind oft mehr wert, als viel Gewinn zu machen.

Als ich 2008/09 anfing, das Konzept der heutigen Haustür Ma-
nufaktur zu entwickeln, hatten wir noch keine annähernd dafür 
geeignete Webseite, nur wenige Referenzen, keine Bilder, keine 
Kataloge. Vor allem hatten wir noch nicht durchweg die hohe 
Qualität von heute. Was wir hatten, war jemand, der Türen bauen 
konnte, unser Werkstattleiter Stefan Müller. Dazu kam durch 
eine glückliche Fügung genau zur richtigen Zeit jemand, der 
Webseiten bauen konnte, Armin Cilia, unser heutiger Art-Direk-
tor. Bereits vorhanden waren eine kleine Türen-Ausstellung, eine 
Idee und ein Konzept, dazu eine große Portion Enthusiasmus 
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und der Glaube, es schaffen zu können. Dafür haben wir letztlich 
ungefähr zehn Jahre gebraucht. Am Anfang haben wir auch un-
geniert von anderen geklaut und kopiert. Nun kopieren die ande-
ren uns. Unsere Webseite wird täglich über 300-mal aufgerufen. 
Wir haben weit über hundert Google-Rezensionen, davon fast 
alle mit fünf Sternen. Es gibt Kataloge und eine große Ausstel-
lung. In der Werkstatt gibt es nicht mehr nur einen, der Türen 
baut, sondern bis zu acht Tischler, Glaser und Lackierer, dazu 
noch Lehrlinge. Im Schnitt wird jeden Tag eine neue Tür fertig- 
gestellt und die Kunden sitzen nicht nur in unserer Region, son-
dern überall in Deutschland und sogar teilweise in anderen euro-
päischen Ländern. Unsere Türen halten Wind und Wetter an der 
Küste der Normandie ebenso stand wie dem meterhohen Schnee 
in den Tiroler Alpen auf 3000 Metern als Eingangstür der Kapelle 
der Braunschweiger Hütte.

Die ganze Zeit über haben wir auch an dem Verkauf und der 
Montage von Fenstern aus Holz und Kunststoff festgehalten so-
wie Reparatur- und Servicearbeiten ausgeführt. Auch diese 
Arbeiten machen mir große Freude, und wir haben ein exzellen-
tes Team, das sie ausführt. Ohne die Gewinne aus dem Fenster-
geschäft wäre die Transformation des Unternehmens wirtschaft-
lich auch gar nicht möglich gewesen. Keine große Hilfe waren 
uns Banken oder gar staatliche Förderprogramme, die wir nie in 
Anspruch genommen haben. Unsere Investitionen haben wir 
zum Großteil selbst geschultert, ohne das Unternehmen nen-
nenswert zu verschulden. Da ich immer einen erheblichen Teil 
der Gewinne reinvestiert und das Eigenkapital gestärkt habe, 
steht die Firma auf solidem Fundament. 2019 haben wir aufgrund 
der immer größeren Zahlen, die bewegt wurden, umfirmiert. 
Aus dem eingetragenen Kaufmann Christian Brosch wurde die 
Brosch Haustür Manufaktur GmbH & Co KG. 
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Eine originalgetreu nachgebaute Gründerzeittür wartet auf ihren Einbau.
�  (Foto: Fellini)
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Die Zukunft stellt wieder neue Herausforderungen an unser 
Unternehmen. Die größte davon scheint zurzeit der uns bevor
stehende demographische Wandel zu sein. In Deutschland werden 
Millionen an Fachkräften fehlen. Die Steuerzahler müssen enorme 
Belastungen durch die zusätzlichen Milliarden an Renten und Pen-
sionszahlungen stemmen. Die vielen Rentner hingegen sind die 
Kunden von morgen. Ich bin überzeugt, dass unser Unternehmen 
gut aufgestellt ist, auch im Hinblick auf bevorstehende altersbe-
dingte personelle Wechsel. Es wird sicher die Chance für unsere 
jungen Kräfte werden, sich zu beweisen und dem Unternehmen 
wieder andere, neue Prägungen und Inspirationen zu geben. Wir 
werden unser handwerkliches Können weiterhin brauchen und 
einsetzen. Auch an dieser Stelle möchte ich aus einem Film erzäh-
len, aus „Kiss the cook“. Er handelt von einem Sternekoch, der die 
Nase voll hat vom Restaurantbetrieb, sich einen Food Truck kauft 
und die Leute mit seinen besonderen Cubanos Sandwiches begeis-
tert. Da gibt es eine Szene, in der die Kunden Schlange stehen, um 
ein Sandwich zu bekommen, und dann geschieht etwas. Einer der 
Mitarbeiter, sein Sohn, verkauft ein leicht missratenes Sandwich 
und entschuldigt das mit dem Argument, es sei doch egal, die Leu-
te seien doch froh, überhaupt eins zu bekommen. Aber natürlich 
darf dieses „nicht perfekt aussehende Sandwich“ nicht verkauft 
werden! Warum mir diese Szene so gut gefällt? Jon Favreau als 
Chefkoch Carl Casper nimmt seinen noch sehr jungen Sohn zur 
Seite und erklärt ihm, dass es hier um sein Leben geht, dass er für 
diese Sache lebt und dass dies nur geht, nur wenn man liebt, was 
man tut. Anschließend gehen sie wieder an die Arbeit und Carl Ca-
sper sagt: „He is ready to cook!“

Es ist ein Beispiel, wie schnell es passieren kann, dass eine Denk-
weise entsteht, in der man davon ausgeht, dass die Kunden sowie-
so kaufen, also nicht alles perfekt sein muss. Genauso beginnt 
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meistens der langsame Abstieg eines erfolgreichen Unterneh-
mens. Wenn auch mal 98 % ausreichend sind, dann sind es bald 
auch 95 % und so weiter. Das ist auch eine Charakterfrage der be-
teiligten Personen und Persönlichkeiten im Unternehmen. 

Darum wollen wir lieber etwas demütig sein, einfach immer 
wieder unser Bestes geben und uns dabei auch immer weiter ver-
bessern. Denn so heben wir uns von den „Blendern“ ab. Das sind 
aus meiner Sicht Leute, die nicht ehrlich sind und den Kunden 
über Marketingtricks weismachen wollen: teuer = gut.

Das Wort „Blender“ habe ich von Albert Kallfelz übernommen, 
einem bekannten Winzer an der Mosel, den ich vor einigen Jah-
ren kennengelernt habe. Leider haben wir ihn im Frühjahr 2025 
unterhalb seiner Weinberge zu Grabe tragen müssen. Seine Ries-
ling-Weine werden regelmäßig prämiert und er wurde u. a. auch 
zum besten Rieslingerzeuger Deutschlands gekürt. Trotzdem 
sind Kallfelz‘ Weine deutlich preiswerter als die derjenigen, die 
in seinen Augen hochgelobte „Blender“ sind. Er war ein interes-
santer Mensch, viel unterwegs und bekannt mit namhaften 
Unternehmerpersönlichkeiten und Politikern. Als ein Mann vom 
alten Schlag war er bei vielen Menschen äußerst beliebt, eckte 
aber auch bei manchen für sein offenes Wort an. Ich mochte und 
schätzte ihn sehr, weil er und seine alten Kunden Leute waren, 
für die ein Wort noch galt und ein Handschlag mehr zählte als 
ein Vertrag. Es gibt sie immer noch, die die Redlichen, die An-
ständigen, unter denen auch viele junge Menschen sind. Für sie 
sind Werte wie Ehrlichkeit und Anständigkeit wichtiger als Geld. 
Man kann sich darauf verlassen, dass die Zahlung einer Rech-
nung bei ihnen überpünktlich erfolgt. Dies alles gilt auch für 
unsere Firma und daher suchen wir als Brosch Haustürmanufak-
tur auch nur „Freiwillige“, die mit ganzem Herzen zu uns wollen 
und die für die gleichen Werte stehen. 
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Nachwuchs zu bekommen, ist tatsächlich schwieriger gewor-
den. Noch vor zehn Jahren konnten wir uns vor Bewerbern kaum 
retten. Man hatte die Qual der Wahl. Welchen Lehrling wir ge-
nommen haben, entschied sich manchmal erst nach hartem Pro-
bearbeiten. Eine meiner liebsten Fragen in den Vorstellungsge-
sprächen war immer: „Wie heißt der Bundespräsident?“ Das habe 
ich auch bei Praktikanten, die Abitur hatten, gefragt. Sie glauben 
ja gar nicht, wie wenige diese Frage beantworten konnten. Ich 
schätze mal, von zehn vielleicht einer oder zwei. Inzwischen fra-
ge ich so etwas nicht mehr. Vielleicht ist es einfach auch gar nicht 
so wichtig. Stattdessen versuche ich herauszufinden, ob der oder 
die Bewerberin unbedingt zu uns will. Außerdem möchte ich 
feststellen, ob Empathie und Achtsamkeit zu den Charakter-
eigenschaften gehören. Das ist für unser Teamgefüge wichtig. 
Ein Beispiel: Ein junger Mann um die zwanzig Jahre erzählte mir 
stolz, er wohne bei seiner Oma und habe ein sehr gutes Verhält-
nis zu ihr. Spontan fragte ich ihn, wann die Großmutter Geburts-
tag habe. Diese Frage konnte er mir aber leider nicht beantwor-
ten. Damit war er bei mir durchgefallen und nichts hätte mich 
umstimmen können. Eine zunehmende Erschwernis für alle Be-
triebe ist die allgemein geringe Lebensreife junger Erwachsener. 
Fachliche Dinge kann man lernen, Benehmen kann man lernen, 
aber das Thema „selbstständig das Leben zu meistern“ wird nicht 
funktionieren, wenn die Eltern ihren Sohn oder die Tochter jeden 
Tag morgens zur Arbeit bringen und nachmittags wieder abho-
len. Wie soll so ein junger Mensch dann auch mal harte Zeiten 
durchstehen können, ohne daran zu verzweifeln?

All diese Themen bewegen mich, und wir arbeiten mit unseren 
Lehrlingen und auch mit den jungen Kräften daran. Mein Ziel ist 
es, sie darin zu schulen, eigene, kreative Lösungen zu finden und 
niemals aufzugeben, wenn etwas nicht funktioniert, sondern es 
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so lange zu versuchen, bis es klappt. Wir haben und hatten viele 
fantastische junge Männer und junge Frauen als Auszubildende. 
Aus allen ist während ihrer Lehrzeit, die ja auch eine sehr prägen-
de Reifezeit für junge Menschen ist, ein hoffnungsvoller Stern 
geworden. Den Start junger Menschen ins Berufsleben zu beglei-
ten, ihre Entwicklung zu erleben und ihnen neben der fachlichen 
Ausbildung auch positive Werte mitzugeben, macht mir Freude. 
Vor allem möchte ich ihnen das Gefühl vermitteln, dass sie ge-
braucht werden, damit sie hoffnungsvoll in ihre Zukunft schau-
en. Überhaupt, die Hoffnung. Anselm Grün hat mir in seinem 
wundervollen Vorwort, um das ich ihn gebeten habe, geschrie-
ben, dass eine Firma nichts wert sei, wenn sie den Menschen 
nicht auch Hoffnung gibt. Das hat mich sehr bewegt und 

Fräswerkzeuge für die Holzbearbeitung.� (Foto: von Kröcher)
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angespornt, genau dies noch mehr zu tun, Hoffnung zu vermit-
teln, Hoffnungen zu wecken und Hoffnungen zu erfüllen. Auf die 
Frage, wie es geht, höre ich von Kollegen aus Tischlereien und 
anderen Handwerksunternehmern oft die Antwort: „Es wird im-
mer schwieriger“. Stimmt das? Oder sehen wir es bloß so? Auf der 
einen Seite werden die Kunden anspruchsvoller und Fehler wer-
den in der Regel nicht verziehen. Sie kosten immer mindestens 
Geld. Fakt ist aber, dass die sogenannten anstrengenden Kun-
den, nennen wir sie unsere Kritiker, uns letztlich zu dem gemacht 
haben, was wir jetzt sind. 

Früher war ich kritischen Kunden manchmal insgeheim böse 
und trug es ihnen nach. Mittlerweile bin ich den meisten dankbar 
für ihre Kritik. Sie haben mich und unsere Firma besser gemacht. 
Heute bin ich ein Unternehmer, der immer noch im, aber viel und 
gerne auch am Unternehmen arbeitet. Als Chef sehe ich meine 
Aufgabe primär als Ideengeber, Identitäts- und Sinnstifter. Eine 
identitätsstiftende Person sollte auch im Unternehmen präsent 
sein. Sie muss ein Vorbild sein. Empathievermögen und konzep-
tionelles Denken sollten zu den Stärken eines Geschäftsführers 
oder einer Geschäftsführerin gehören. Denn wer andere führt, 
ist Vorbild und muss zunächst mal fleißiger, disziplinierter, ins-
pirierter und auch anständiger sein, als er oder sie es von den an-
deren erwartet. Und wer von anderen Leistung fordert, muss ih-
nen auch Sinn bieten. Für mich ist es eine vorrangige Aufgabe von 
Führungskräften, dies zu tun. 

Meine Führungskräfte und ich, wir wollen gerecht, geduldig 
und empathisch sein, wir müssen aber nicht perfekt sein. Statt-
dessen möchten wir lieber authentisch und verlässlich sein. Nie-
mand soll sich über das Team erheben. In unserem Unternehmen 
ist es beispielsweise nicht üblich, dass der Chef oder eine Füh-
rungskraft sich den Kaffee bringen lässt. Wenn ich als Chef 
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Werkstattmeister Stefan Müller, Führungskraft und Vorbild, hier bei der Ferti-
gung einer Eichenholztür.� (Foto: Hardtke)
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meinen Kaffee serviert haben möchte, sollte ich am besten ins 
Café gehen. Als Chef bin ich mir auch nicht zu schade, selbst auf-
zuräumen, Staub zu wischen oder zu fegen. Was suggeriert es 
den Angestellten, wenn man nach einem Kundengespräch das 
schmutzige Geschirr stehen lässt? Hier fängt Führung für mich 
an. Es schadet keinesfalls dem Renommee oder gar der Autorität, 
auch mal einen Besen oder Lappen in die Hand zu nehmen, ganz 
im Gegenteil. Wer sich selbst hingegen für überqualifiziert für 
solche Tätigkeiten hält, kann nicht erwarten, dass seine Mit-
arbeiter dies gerne tun. 

25 Jahre nachdem ich die Firma von meinem Vater übernom-
men habe, stecke ich immer noch voller Ideen und endlosem En-
thusiasmus. In all den Jahren habe ich unglaublich viel gelernt. 
Ich denke heute allerdings über vieles anders als damals und 
habe vor allem eigene Verhaltensweisen geändert. Ich war nicht 
immer gerecht, habe manche Lieferanten, die Schrottsammler, 
die Postbotin, die Gärtnerin und Leute, die vielleicht etwas von 
mir wollten, auch Mitarbeiter, manchmal etwas respektlos be-
handelt. Ohne dies zu wollen, wohlgemerkt. Ganz extrem war es 
wohl nicht, dennoch schäme ich mich dafür, dass ich so gedan-
kenlos war. Hielt ich mich womöglich für etwas Besseres als 
einen Schrottsammler, der für seine Existenz ebenfalls hart 
arbeitet? Leider gibt es genügend Menschen, die nie verstehen 
werden, dass sie keineswegs mehr wert sind als beispielsweise 
der Schrotthändler oder die Toilettenfrau. Bei uns soll es anders 
sein. Ich sehe manchmal mit Grausen, wie Handwerker behan-
delt werden. Die Sichtweise mancher Akademiker auf den Arbei-
ter ist von Distanz und sogar mangelndem Respekt geprägt, das 
Verhalten entsprechend herablassend. Das verschlimmert die 
Nachwuchssituation, denn wenn ein Kind, das handwerkliches 
Geschick und räumliches Vorstellungsvermögen hat und 
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Bauarbeiter werden will, von den Eltern ständig gesagt bekommt, 
das es studieren soll, wird es, nachdem es sich durch das Gymna-
sium gequält hat, eher an einer Uni landen als seiner tatsächli-
chen Bestimmung zu folgen und als Handwerker glücklich zu 
werden. Dabei nimmt es womöglich anderen, besser geeigneten 
Kandidaten den Studienplatz weg. Ich kann jedem, der eine Nei-
gung dazu verspürt, empfehlen, Handwerker zu werden. Es ist 
nämlich immer gut, eine/n Handwerker/in im Haus zu haben und 
nicht auf andere angewiesen zu sein. Es gab einmal einen Auf-
kleber mit dem Spruch: „Nur ein Tischler kann eine Frau glück-
lich machen.“ (Für eine Tischlerin gilt das sicherlich auch!) Vor 
allem aber stehen den Handwerkern goldene Zeiten bevor. Gute 
Handwerker/innen werden in Zukunft händeringend gesucht 
werden. 

25 Jahre Christian Brosch, davor 36 Jahre Heinz Brosch. Rück-
blickend auf die letzten 60 Jahre und im Hinblick auf die Nomi-
nierung zum Unternehmerpreis der Region 38 stellen sich Fra-
gen. Warum lief es so gut? Hatten wir nur Glück? War es Zufall, 
dass Dinge zur richtigen Zeit passiert sind? Ja, wir hatten auch 
viel Glück, und ich glaube, dass wir dieses Glück verdient haben, 
weil wir tüchtig sind und weil wir hart gearbeitet haben. Dement-
sprechend kam uns der Zufall zu Hilfe, indem uns das zufiel, was 
fällig war. Ich selbst bin überzeugt davon, dass wenig im Leben 
rein zufällig passiert und gehe im nächsten Kapitel noch einmal 
darauf ein. Sie kennen sicher den Spruch das Glück muss man 
sich erarbeiten. Das Geheimnis unseres Erfolges aber besteht im 
Wesentlichen darin: Wir sind wahre Enthusiasten und wir dienen 
dabei einer gemeinsamen Sache. Eine Sache, der sich jeder unter-
ordnet, ja, besser noch, eine Aufgabe, die wir zu dem Zeitpunkt 
jedenfalls, also mindestens während der acht Stunden Arbeits-
zeit, zur wichtigsten Sache der Welt machen. 
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Meinem Vater und mir war auch der Glaube stets wichtig. Ich 
bin Gott dankbar und bete täglich um seinen Segen und dass uns 
all das, was wir vorhaben, auch gut gelingen möge. Laut Anselm 
Grün ist Segen die Gabe Gottes, die uns zu schöpferischem und 
positivem Handeln befähigt. Ein Geschenk, das wir annehmen 
und weitergeben können. Es muss nicht unbedingt rein religiös 
betrachtet werden, sondern kann uns als Schutz und Kraftquelle 
für eine positive, optimistische Grundhaltung dienen.

„Great things in business are never done by one person. 
They are done by a team of people.“
Steve Jobs
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Die fortwährende Suche nach Verbesserung

Tausend gute Gründe

Ein Unternehmen ist vergleichbar mit einem Garten: Es muss im-
mer daran gearbeitet werden. Mal muss hier etwas weggeschnit-
ten, mal dort etwas Neues gepflanzt, dabei ständig gegossen und 
gepflegt werden. Es gilt immer wieder, mit augenblicklichen He-
rausforderungen umzugehen. Zugleich braucht es eine Vision für 
die Zukunft. 

 Ich bin jemand, der ständig an diesem Garten arbeitet, ge-
danklich, ob Tag oder Nacht, ob anwesend oder nicht, ob am Wo-
chenende oder wochentags. So habe ich es in den vergangenen 25 
Jahren getan, und es fällt mir schwer, dies nicht zu tun. 90 % 
meines Lebens gehörten meiner Firma. Anstatt im Urlaub kom-
plett abzuschalten, kommen mir gerade dann neue Ideen, schon 
beim Reisen, auf der Fahrt im Auto. Gespräche, Beobachtungen, 
Bücher, Filme geben mir neue Inspirationen. Da bin ich wirklich 
ein Besessener, der immer danach strebt, sich selbst und sein 
Unternehmen zu verbessern. Für meine Familie und meine Mit-
arbeiter ist dies natürlich auch eine Belastung: Sie müssen sich 
ständig mit neuen Ideen auseinandersetzen. Außerdem, bei mir 
müssen diese dann auch sofort umgesetzt werden! Ich danke 
meinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern daher ausdrücklich 
für ihre Geduld mit mir und für ihre großartige Begeisterungs-
fähigkeit. Jeder von ihnen könnte, nachts geweckt, tausend 
Gründe nennen, weshalb ein potenzieller Käufer sich für uns ent-
scheiden sollte anstatt für einen Wettbewerber. Der Enthusias-
mus und die hohe Identifikation unseres Teams mit unserer 
Arbeit ist ein nicht zu unterschätzender Faktor im Wettbewerb. 
Dieser wird schließlich zunehmend härter. Andere Unternehmen 
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haben sich verbessert und versuchen es uns nachzumachen, ja 
manche kopieren uns schamlos. So bezeichnen sich viele große 
Fenster- und Türhersteller mittlerweile als Manufaktur, was sie 
nicht sind, aber es klingt halt gut. Dieser Namenklau hat zur Fol-
ge, dass bei der Web-Suche nach Manufakturen auch große Fab-
riken für Aluminiumtüren angezeigt werden. Unser Slogan „Für 
Generationen“ findet sich mittlerweile auf so gut wie jeder Web-
seite von Fenster- und Türherstellern wieder, er ist ja auch über-
zeugend. Ärgerlich? Nur ein bisschen. Ich denke darüber so: Für 
all jene, die unsere Ideen klauen und uns nachahmen, muss es ja 
so sein, als kämen wir aus der Zukunft. Nachahmer bleiben, was 
Ideen betrifft, in der zweiten Reihe. Wir gehen voran. Wir wür-
den uns so oder so nicht auf dem ausruhen, was wir bisher er-
reicht haben, sondern wir wollen uns weiterentwickeln und neue 
Wege finden. Anders wäre es ja auch langweilig. Der Wettbewerb 
treibt uns alle zu neuen Ideen. Ein beeindruckendes Beispiel ist 
für mich Apple. Von denen kann man lernen, wie ein innovatives 
Unternehmen, das stets Vorreiter war, sich stetig weiterentwi-
ckelt und dadurch erfolgreich bleibt. 

In diesem Kapitel möchte ich aufzeigen, wie dies für Brosch 
Haustürmanufaktur funktionieren soll, welche Inspirations-
quellen wir nutzen, um unsere Gemeinschaft stark zu machen, 
und auf welche Art wir versuchen, den Lauf der Dinge positiv zu 
beeinflussen.

Durststrecken und andere Herausforderungen

In den vergangenen fünf Jahren – nachdem ich begonnen hatte, 
dieses Buch zu schreiben, bis heute, wo ich meine Gedanken und 
Aktualisierungen für eine 2. Auflage zu Papier bringe – gab es 
ungewöhnlich zahlreiche Herausforderungen. Angefangen hat 
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es 2020 mit der sogenannten Corona-Pandemie, in deren Verlauf 
wir Unternehmen mit einer bisher nicht da gewesenen Situation 
konfrontiert wurden. Am Anfang haben ja manche gedacht, wir 
müssen jetzt alle sterben. Wirtschaftlich habe ich anfangs auch 
schlimme Befürchtungen gehabt. Es stellte sich für uns jedoch 
wider Erwarten als die umsatzstärkste Periode heraus. Wir Hand-
werker durften ja glücklicherweise weiterhin arbeiten und das 
taten wir mit großer Freude. Die Leute haben uns buchstäblich 
die Bude eingerannt, denn außer den Supermärkten war ja alles 
geschlossen. Beratungsgespräche mit offenen Fenstern und 
FFP 2-Masken werden mir noch lange in Erinnerung bleiben. 

Auf den Boom folgte übergangslos und überraschend eine Ma-
terialknappheit, die unkalkulierbare Preissprünge mit sich 
brachte. Manche Lieferanten schlugen 30 bis 50 % auf unsere ge-
wohnten Einkaufspreise, gewisse Produkte wie Bauholz, Schrau-
ben und Sperrholzplatten verdoppelten oder vervielfachten sich 
gar im Preis. Plötzlich gab es kein Holz mehr, kein Glas, keinen 
Stahl.

Auch dies haben wir überstanden, die Lage hat sich weitestge-
hend normalisiert. Wir sind durch alle Unwägbarkeiten gut hin-
durchgekommen. Bis im Herbst 2023 das Heizungsgesetz, höhe-
re Zinsen und das Aus der Neubauförderung kamen. Von da an 
machte sich Unsicherheit bei Kunden und Unternehmen breit. So 
eine Ruhe habe ich noch nicht erlebt, kaum noch Ausstellungs-
besuche, wenige Anrufe – wir hätten für einen langen Zeitraum 
getrost schließen können, es hätte kaum etwas geändert. Durch 
den zuvor stattgefundenen Boom hatten wir noch einiges abzu-
arbeiten, aber die neuen Aufträge blieben auf einem niedrigen 
Level. Wenn man erfolgsverwöhnt ist, wie wir, versteht man erst 
mal gar nicht, dass es auch mal nach unten gehen kann, ja viel-
leicht manchmal auch muss. Die Rezession hat auch jetzt noch 
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viele Handwerksbetriebe und den Bausektor fest im Griff. Vor al-
lem der Neubau von Häusern ist regelrecht zusammengebrochen. 
Firmen, die jedes Jahr 100 Häuser gebaut haben, bauen nur noch 
20. Dementsprechend braucht es keine Türen und keine Fenster 
für die 80 fehlenden. Die Folge ist nun, nach einer zu langen 
Durststrecke, die viele nicht einkalkuliert haben oder schlicht-
weg nicht vorbereiten konnten, eine sich anbahnende Welle von 
Insolvenzen. Was das für die Steuereinnahmen bedeutet, kann 
ich mir daran ausmalen, dass ich statt der gewohnten Nachzah-
lung jetzt Geld vom Finanzamt zurückerhalte. So hat auch diese 
Misere zumindest etwas Positives. 

Was tut man in dieser Situation? Jammern, klagen, schimpfen? 
Wo wir doch so viele gute Jahre hatten, in denen es uns gut ging? 
Nein. Dankbar sein und sie annehmen, denn sie gibt uns die 
Chance, die guten Zeiten zu würdigen. Sie bietet die Gelegenheit, 
als Team wieder enger zusammenzurücken, vor allem den Fokus 
auf jene Dinge zu legen, die nicht optimal funktionieren, und da-
ran zu arbeiten, diese zu verbessern. Und genau das tun wir. Mir 
ist klar geworden, dass man lange anhaltende gute Zeiten ir-
gendwann nicht mehr zu schätzen weiß. Der Erfolg wird als 
selbstverständlich wahrgenommen. Ich möchte resümierend so-
gar sagen, wir haben indirekt von der Krise profitiert. Sie hat uns 
dazu gezwungen, Themen anzugehen, vor denen wir die Augen 
verschlossen hatten, solange es gut lief. Ohne Krise hätten wir 
unsere Schwachpunkte nicht mit der nötigen Energie angegan-
gen. Ja, wir waren gut, aber jetzt sind wir besser, dynamischer 
und vor allem effizienter. 

Damit angesichts der lang andauernden schwachen Phase, in 
der wir erstmalig auch Maßnahmen wie Personalabbau und 
Kurzarbeit einführen mussten, keine Frustration und kein Pessi-
mismus aufkam, habe ich für uns die Parole ausgegeben, dass 
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wir uns wie ein Start-up-Unternehmen betrachten. Start-ups ma-
chen noch keine Gewinne, sind aber ein Versprechen auf die Zu-
kunft. Auf die Idee kam ich ausgerechnet in der Kirche, und zwar 
während einer fesselnden Predigt in der Ostermesse, die wir auf 
der Durchreise in Wangen im Allgäu besuchten. Ich war in diesen 
Tagen wirklich nicht gut aufgelegt, machte mir viele Gedanken. 
Wir steckten nun seit anderthalb Jahren in der Dauerkrise. Was 
tun, wenn es nicht bald wieder besser wird? Der Pfarrer redete 
davon, dass kleine Schritte auch zum Ziel führen, und von Jesus, 
der uns Menschen Vertrauen, Mut und Hoffnung schenkt. Wie 
ich im Einzelnen von sinnvoller Kleinschrittigkeit und berechtig-
ter Hoffnung zu meinem Perspektivwechsel kam, weiß ich nicht 
mehr, aber es hatte mich gepackt. Total erleichtert ging ich zu 
meiner draußen wartenden Familie. Mir war eine große Last von 
den Schultern gefallen. Den ganzen Heimweg von Wangen nach 
Braunschweig überlegte ich mir, wie ich meinen Mitstreitern die 
neue Sicht am besten vermittele. Unser Motto lautete von da an: 
„(Re)-Start-up“, und ich bin davon begeistert, welche Power und 
welchen Enthusiasmus das bei allen Beteiligten freigesetzt hat. 

Mittlerweile hat sich alles zum Guten gewendet. Die lange 
Durststrecke ist überstanden. Mir persönlich macht es wieder 
Spaß, und am Ende dieses Geschäftsjahres schaue ich nicht auf 
die Zahlen, sondern, wie im vorherigen Kapitel beschrieben, auf 
all das, was wir dazugelernt haben. Denn am Ende eines Jahres 
besser zu werden, ist das primäre Ziel. Es ist ein gutes Ziel, das 
die fachliche und die persönliche Entwicklung umfasst. 
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Der Prinzipienkreis

Wie Sie diesem Buch entnehmen können, stehen die Persönlich-
keitsentwicklung und die Liebe zum Tun bei mir an erster Stelle. 
Wenn ich unsere Unternehmensphilosophie bildlich darstellen 
wollte, wäre es ein Kreis, in dessen Mittelpunkt der Mensch steht 
und um ihn herum die fünf Hauptprinzipien. Sie bilden die Maxi-
men: Werte, Ziele, Motivation, Arbeitsweise, Anspruch. Darum 
ordnen sich wiederum die acht Prinzipien der Achtsamkeit: 
Menschlichkeit, Wertschätzung, Fehlerkultur, Verlässlichkeit, 
Demut und Dankbarkeit, gute Arbeitsbedingungen, ständiges 
Lernen und Freude am Tun. Im nächsten Kreis stehen die Sub-
Prinzipien, welche sich konkret ableiten lassen: Eine gesunde 
Fehlerkultur beispielsweise beinhaltet das Überlassen und Über-
nehmen von Verantwortung ebenso wie die Haltung, dass Miss-
erfolge als nützliche Erfahrungen zu sehen sind. Im äußersten 
Kreis ordnen sich dann die Sub-Sub-Prinzipien an. Wie arbeiten 
die einzelnen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, wie gewinnen 
wir Mitarbeitende, welches sind die Produkte, die wir bauen, ver-
kaufen, reparieren, wie reden wir mit unseren Kunden, was be-
deutet es ganz konkret, dass wir deren Aufträge zur wichtigsten 
Sache der Welt machen, um nur einige zu nennen. Natürlich ste-
cken in ihnen noch die Sub-Sub-Sub-Prinzipien: z. B. welches 
Holz verwenden wir, wie viel Zeit investieren wir in die einzelnen 
Arbeitsschritte, welche Maschinen sind dafür notwendig, wie 
kalkulieren wir, erstellen Angebote, machen Bestellungen und 
schreiben Rechnungen … Für alles haben wir einen hohen Stan-
dard festgelegt. Er beschreibt, wie unsere Werkstatt, die Büro-
räume, das Grundstück, die Ausstellung, Webseite, Social-Me-
dia, Fahrzeuge und Kleidung, ja sogar die Bildschirmoberfläche 
aussehen sollen.



Der Prinzipienkreis
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Inspiration + Motivation = Winning Mindset

Häufig höre ich, dass ich gute Mitarbeitende habe. Auch in die-
sem Buch kommt es immer wieder darauf zurück.

Vor allem im letzten Kapitel, das mein Kunde und Freund Ste-
fan Eisner geschrieben hat.

Ja, ich habe überragend gute Mitarbeitende, und wenn Sie die 
fragen würden, würden sie Ihnen möglicherweise sagen, dass sie 
einen überragenden Chef haben. Da könnte man ja denken, wie 
schön, dass das so zusammengekommen ist, oder? Warum ist es 
häufig so, dass sich etwas zusammenfügt?

Meiner Überzeugung nach liegt das daran, dass jeder Mensch 
gewissermaßen die Ereignisse in seinem Leben selbst herbeiführt, 
indem er ihnen eine Eintretenswahrscheinlichkeit verschafft. 
Demzufolge bekommt jeder Chef oder Chefin – früher oder später 
jedenfalls – die Mitarbeiter, die er oder sie verdient, und andershe-
rum bekommt auch jeder Mitarbeiter den Chef, den er oder sie ver-
dient, jedes Unternehmen die Kunden, die es verdient usw. 

Provokant? Ich zitiere hier keinen geringeren als den Autor der 
berühmten Erzählung „Die Möwe Jonathan“. 

„Jeder Mensch, alle Ereignisse in deinem Leben sind da, 
weil du sie selbst angezogen hast. Was du mit ihnen 
anfängst, ist deine Sache.“
Richard Bach (amerikanischer Pilot und Autor)

Bitte gehen Sie einmal in Gedanken die Belegschaft eines Ihnen 
bekannten Unternehmens oder auch einer Behörde durch. Gibt es 
da nicht ein typisches Gepräge? Gibt es bei den Mitarbeitern 
Ähnlichkeiten im Auftreten, in der Ausdrucksweise, in der Aus-
strahlung und im gesamten Verhalten? Eine bestimmte Art, die 
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vorherrscht? Ist der Chef oder die Chefin eher dominant, dann 
sind es die Mitarbeitenden nach außen hin in der Regel auch. Ist 
die Führungskraft eher dienend und serviceorientiert, so sind es 
die anderen auch oder sie tun es ihr nach. Das liegt an nichts an-
derem als an dem oben genannten Gesetz. Strahlt eine Führungs-
kraft Optimismus aus, springt dieser auf die anderen über. Ist sie 
aber pessimistisch veranlagt, zweifelnd, ohne Zuversicht, dann 
zieht sich dies durch das ganze Unternehmen. Sie alle kennen 
das, Sätze wie: „Na, ob das gut geht?!“, „Das wird schwierig.“ 
usw. Wenn ich mich mit geschäftlichen oder privaten Anliegen 
an Firmen, Ärzte, Behörden oder Kollegen wende, höre ich oft 
den Satz: „Das schaffen wir nicht!“ Oder: „Das geht nicht!“ Dann 
denke ich immer: nicht heute, nicht diese Woche, oder gar nicht? 

Wenn Sie bei uns anrufen und etwas fragen, werden Sie Derar-
tiges nicht zu hören bekommen. Sondern vielleicht: „Gerne, 

Nicht gut, nicht exzellent, sondern perfekt soll es werden.� (Foto: Fellini)
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wann haben Sie dafür Zeit?“ Oder: „Können wir machen, wenn es 
nicht sofort sein muss.“ Oder, wenn es mal ganz kurios wird, 
vielleicht auch: „Das kann ich Ihnen im Augenblick nicht beant-
worten, aber ich kümmere mich darum, hierfür schnellstmög-
lich eine Lösung zu finden.“

 
„Pessimismus ist ein Gift mit üblen Folgen für eine  
Gemeinschaft.“
Die Macht der Motivation, von Nikolaus B. Enkelmann

Nun gibt es immer gute Gründe, weshalb sich die Dinge in die 
eine oder in die andere Richtung entwickeln. Wie kann man be-
einflussen, dass etwas erfolgreich verläuft? 

Hier hole ich mir gerne Inspiration bei Fußballtrainern. Einer 
derjenigen, die mich am meisten fasziniert haben, ist Christoph 
Daum. Durch seine Aktivierung von mentalen Kräften und deren 
Einbeziehung in das Training. 

Daum sagt, dass man Erfolg zwar nicht zu 100 % garantieren 
kann, ihn aber mit bis zu 80 % Gelingenswahrscheinlichkeit vor-
bereiten könne. Und genau das versuche ich auf unser Unterneh-
men zu übertragen.

Wie Christoph Daum vorgegangen ist, verdeutlicht folgendes 
Beispiel: Vor der Saison fragte er seinen Torjäger Ulf Kirsten: „Ulf, 
wenn du zehn Torchancen hast, wie viele Tore machst du dann? 
Kirsten nannte die Zahl 5. Darauf Daum: „Das ist mir zu viel 
Wunschdenken. Gehen wir mal nur davon aus, dass du drei davon 
machst. Vergleichen wir das mit einem Staubsaugervertreter. So 
wie du aus zehn Chancen drei Tore machst, verkauft der Vertreter 
bei zehn Versuchen drei Staubsauger. Nun stelle dir vor, du bist ein 
Staubsaugervertreter, gehst an die vierte, fünfte und an die sechste 
Tür, und keiner kauft etwas, mit welchem Gefühl gehst du dann 
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zur siebten Tür?“ Darauf Kirsten: „Niedergeschlagen und mit 
einem schlechten Gefühl.“ Darauf Daum: „Nein, Ulf, an die siebte 
Tür gehst du mit einem Lächeln und mit einer großen Überzeu-
gung, denn das ist die letzte Person, die dir absagen kann! Du 
weißt ja, dass du von zehn Möglichkeiten dreimal verkaufst, aber 
ob das dreimal hintereinander passiert und dann siebenmal nicht, 
oder abwechselnd, das weißt du nicht.“ Ulf Kirsten wurde in der 
Saison Torschützenkönig.

Es ist eine gute Methode, sich selbst und vor allem die Mitarbei-
tenden im Vertrieb zu motivieren. So habe ich beispielsweise mir 
selbst und meinen Mitarbeitenden nach dem schweren ersten 
Halbjahr 2025 gesagt, dass wir mit großer Zuversicht an das 
zweite Halbjahr gehen können, denn dies ist in aller Regel das 
wirtschaftlich bessere gewesen und wird es mit großer Wahr-
scheinlichkeit auch dieses Mal sein. Ähnlich wie die Start-up-
Idee gibt auch die „Daum-Kirsten-Staubsaugervertreter-Mentali-
tät“ allen Mut und Gelassenheit. Sie ist motivierend und zugleich 
auch beispielhaft für einen guten Umgang mit dem Scheitern: 
Indem das Scheitern mit Wahrscheinlichkeiten eingeordnet 
wird, wird es akzeptabel und setzt Zuversicht frei. 

Das Scheitern ist so ein Thema, das so ungern aufgegriffen 
wird, dass es in der Rangliste kurz vor dem Sterben kommt. Da-
bei fasziniert es mich besonders, das Scheitern, das Daraus-Ler-
nen und Weitermachen. Jürgen Klopp hat mehrere Endspiele ver-
loren, bis er endlich Champions-League-Sieger wurde. Am 
Anfang seiner Trainerkarriere scheiterte er zweimal äußerst 
knapp vorm Aufstieg in die Bundesliga. Hat er aufgegeben? 
Nein, mitnichten. Im darauffolgenden Jahr schaffte er es und 
stieg auf. „Ich hasse es zu verlieren, aber es sind die Niederlagen, 
aus denen ich am meisten Kapital gezogen habe“, sagte Jürgen 
Klopp einmal. Es war ihm stets wichtiger, sein Team 
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weiterzuentwickeln und mitreißenden Fußball zu bieten als 
einen Titel zu gewinnen. Dasselbe gilt für Marcelo Bielsa, einen 
argentinischen Fußballtrainer, übrigens einen der am meisten 
unterschätzten. Kaum jemand kennt ihn. Das könnte daran lie-
gen, dass er nie bei einem der ganz großen Vereine gearbeitet 
hat. Vor allem liegt es aber daran, dass Bielsa lieber das Spiel als 
solches und seine Spieler verbessert hat, als den Fokus auf Titel-
gewinn zu legen. Wie viel Wertschätzung er in Fachkreisen ge-
nießt, kann man daran ermessen, dass kein Geringerer als Pep 
Guardiola extra nach Argentinien geflogen ist, um sich mit Biel-
sa zu treffen, bevor er Trainer wurde. Folgenden Ausspruch von 
ihm finde ich bemerkenswert: „Die Momente meines Lebens, in 
denen ich gewachsen bin, folgten stets auf Niederlagen, die, in 
denen ich mich verschlechtert habe, auf Siege. Erfolg deformiert, 
beruhigt, täuscht uns, Scheitern hingegen (ist das Gegenteil), es 
bildet und bringt uns zu unseren Grundsätzen.“ 

Warum ich ein so ausführliches Zitat aus dem Fußball bringe? 
Schon in dem Kapitel „Der Schlüssel zum Erfolg“ gehe ich darauf 
ein, wie wichtig eine gute Fehlerkultur ist. Es sportlich zu be-
trachten, hilft ungemein. Ist etwas nicht ganz gelungen, war dies 
ein Unentschieden. Haben wir einen Auftrag nicht bekommen, 
für den wir gekämpft haben, war das eine Niederlage und so wei-
ter. Was bleibt, sind viele Siege, denn meistens gewinnen wir ja. 
Aber lernen, das tun wir in der Regel nicht aus einem gewonne-
nen Spiel, wir lernen viel mehr aus den Niederlagen. Wenn ich 
eines in den vergangenen Jahren gelernt habe, dann, dass es die 
Umwege sind, welche uns zum Ziel führen. Indem sie uns dort 
hinbringen, wo wir letztlich hingehören. Mein Weg, den ich im 
Kapitel „Eine Marke und ihre Geschichte“ geschildert habe, war 
ja keineswegs geradlinig. Er war mit vielfältigen Erfahrungen ge-
pflastert und eben auch mit Niederlagen.
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Wie man eine Gemeinschaft, also ein Team, stark macht und 
positive Motivation schafft, interessiert und fasziniert mich 
gleichermaßen. Mein persönliches Aha-Erlebnis in puncto 
mentaler Stärke hatte ich auf einer Veranstaltung des Mental-
Trainers Thomas Baschab. Damals habe ich erlebt, welche 
Kräfte durch die richtige Motivation mobilisiert werden kön-
nen. Wie stark es davon abhängig ist, ob man daran glaubt, es 
schaffen zu können, hat er uns eindrucksvoll mit einem Experi-
ment bewiesen. Wir sollten zu dritt einen Stuhl, auf dem ein 90 
Kilogramm schwerer Mann saß, mit unseren bloßen Zeigefin-
gern anheben, was uns trotz größter Anstrengung nicht ge-
lang. Der Stuhl bewegte sich keinen Zentimeter. Daraufhin 
sagte Baschab, wir sollten alle unsere Hände übereinanderle-
gen. Wie ein guter Trainer sprach er uns nun Mut zu, motivierte 
uns, er redete uns förmlich stark. Sein letzter Satz: „So, jetzt 
hebt ihr ihn hoch.“ Und siehe da, Mann und Stuhl gingen hoch, 
als wären sie ein Leichtgewicht. 

Dieses Erlebnis hat großen Einfluss auf die Liebe zum Tun als 
unternehmerische Herangehensweise gehabt. Vielleicht war der 
Abend mit Thomas Baschab sogar die entscheidende Inspiration 
für mich. Es gibt noch eine weitere Anekdote, in der ein Ansatz 
oder eine Haltung steckt, die ich mir zu eigen gemacht habe. Vor 
einem entscheidenden Wettkampf sagte Baschab zu einem Spit-
zensportler: „Tue es bitte, weil du deinen Sport liebst, und nicht 
um die Medaille zu gewinnen.“ Na klar, denn es geht um die Lie-
be zum Tun als solches, oder? Der besagte Sportler, ein Biathlet, 
gewann am nächsten Tag die Goldmedaille. Ich habe noch den 
ganzen Abend mit dem Mental-Trainer im Kopf. Danke für die 
Inspiration an Thomas Baschab. 
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Was wir mit Giorgio Armani und Oscar Wilde gemein 
haben

Sie kennen sicher Oscar Wilde. Schöngeist, Dandy, Schriftsteller 
(„Das Bildnis des Dorian Gray“). Der hat einmal während seiner 
Amerikareise, auf die Frage, was er denn eigentlich dort wolle, 
geantwortet: „I am here to diffuse beauty!“ Dieser Satz geht mir 
oft durch den Kopf, und mein Ziel ist es, genau dies mit unseren 
Haustüren zu tun. Eleganz, Ästhetik zu produzieren, so wie in 
der sogenannten Belle Époque, anstatt Einheitsbrei und Ideenlo-
sigkeit. Türen, die zum Haus passen, gemeinsam mit den Kun-
den entwerfen, Türen erschaffen, bei denen Proportionen und 
Details perfekt zusammenpassen. Wir wagen uns beispielsweise 
gerne an historisierende Türmodelle heran. Das lieben Architek-
ten in der Regel gar nicht, denn bei ihnen ist der Historismus ver-
pönt, ja gilt als ein Unstil. Aber es sieht doch trotzdem schön aus, 
oder? Weshalb sind Gründerzeithäuser so beliebt? Weil die alten 
Häuser durchweg stimmige Proportionen haben und weil sie mit 
Zierelementen und Stuck geschmückt sind. Wir lieben solche mit 
Spielereien versehenen architektonischen Entwürfe. Wenn es 
keine Tür mehr dafür gibt, muss eben eine neue gebaut werden. 

Alles, was schön aussieht, das darf auch sein. Das bringt mich 
zu Giorgio Armani: „Der gute Geschmack ist meine Grenze.“ Ein 
weiteres Zitat von ihm – und da spricht er mir aus dem Herzen – 
lautet: „Elegant ist nicht, wer auffällt, sondern wer mit seinem 
Stil in Erinnerung bleibt.“ Armani ist mit seinen Kollektionen 
unsterblich geworden. Es wäre vermessen, sich zum Ziel zu set-
zen, Ähnliches auch nur annähernd zu erreichen. Aber wenn Sie 
mich nach meinem persönlichen Ziel fragen, wenn Sie wissen 
möchten, was ich in meinem Leben noch erreichen will, dann ist 
es dies: Ich möchte mit unserer Arbeit einen bleibenden Eindruck 
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hinterlassen. Wir bewegen uns auf einem anderen Level und in 
einem anderen Bereich als Armani und Wilde, aber wie diese ver-
folgen wir das Ziel, der Schönheit zu ihrem Glanz zu verhelfen. 

Wie macht man es zukunftssicher? 

Wir sind ein kleines Unternehmen mit hohem Anspruch, und wir 
wollen, ja wir müssen in Deutschland produzieren. Das bedeutet 
auch Mitarbeiter finden und ausbilden, gemeinsam mit vielen an-
deren Handwerksunternehmen den Standort hegen und pflegen 
und wettbewerbsfähig bleiben. Denn wenn wir Werte schaffen, 
handwerkliches Können weitertragen, energieeffiziente Sachen 
bauen, Werte wie Zuverlässigkeit, Sorgfalt und Pflichtbewusst-
sein lehren, ist das gut für die Zukunft. Und was gut für die Zu-
kunft ist, das wird auch zukünftig benötigt werden. 

In den nächsten Jahren werden in Deutschland hunderttausen-
de Firmen an potenzielle Nachfolger, Käufer oder Erben überge-
ben. Wohl dem, der jemanden hat, denn es gibt nicht ausreichend 
junge, mutige und auch noch mit den nötigen finanziellen Mit-
teln ausgestattete Menschen. Ich höre immer wieder von Unter-
nehmern und Unternehmerinnen, die ihren Betrieb zumeist aus 
Altersgründen abgeben wollen: „Meine Kinder wollen es nicht, 
und ich finde niemanden, der es kauft.“ Dann denke ich manch-
mal, ich würde den Laden auch nicht haben wollen. Bitte verzei-
hen Sie mir, es ist keineswegs böse gemeint. Aber bedauerlicher-
weise wird es häufig versäumt, die Übergabe langfristig 
vorzubereiten. Potenzielle Nachfolger aufzubauen, sie für die 
Aufgabe zu begeistern und in die Lage zu versetzen, sie bewälti-
gen zu können. Oft höre ich auch Sätze wie diesen: „Meine Kin-
der wollen es nicht machen, und das kann ich auch gut verstehen. 
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Die sollen mal lieber etwas anderes tun. Denen soll‘s mal besser 
gehen.“ Da frage ich mich schon: Wenn jemand das, was er tut, so 
geringschätzt, warum tut er es dann? 

Die wichtigste Frage in diesem Zusammenhang lautet meines 
Erachtens: Wie stellt man ein Unternehmen langfristig und mög-
lichst personenunabhängig auf eine erfolgreiche Basis? 

Ich schaue über den Tellerrand und lasse mich einmal wieder 
vom Sport inspirieren. Es gibt Fußballvereine, wie den SC Frei-
burg, die mit kleinem Budget langfristig erfolgreich arbeiten, ob-
wohl die verantwortlichen Personen, allen voran Trainer, Manager, 
Vorstände und Spieler, kommen und gehen. Was ist die erfolgver-
sprechende Konstante, habe ich mich gefragt. Sie haben alle eine 
Grundidee hinter allem, eine Systematik und Strategie, auf der 
alles aufbaut. Die Bausteine darin kann man auswechseln. Durch 
beständige Weiterentwicklung auf der stabilen Basis wird der Er-
folg in der Zukunft sehr viel wahrscheinlicher. Und das ist noch 
nicht alles. In all diesen Vereinen, die mittlerweile nichts anderes 
sind als Wirtschaftsunternehmen, deren Geschäft der Sport ist, 
vertrauen sich die verantwortlichen Personen gegenseitig. Trai-
ner und Sportliche Leitung haben das Vertrauen ihrer Vorgesetz-
ten, die wiederum genießen das Vertrauen des Aufsichtsrats. 
Kompetenzen sind klar und transparent geregelt und niemand 
redet dem anderen hinein. Der Trainer gibt dieses Vertrauen an 
seine Mannschaft weiter und die Spieler können in diesem Um-
feld die entsprechende Leistung bringen. Auch in der Mannschaft 
selbst gibt es dann wieder erfahrenere Spieler, die sind die Leader 
auf dem Platz und geben dem Teamgefüge Sicherheit. Genauso 
funktioniert ein gut geführtes Unternehmen.

Diese stabile Basis, die allen Beteiligten Sicherheit und Vertrau-
en gibt, ist eine inspirierende Firmenphilosophie. Sie schafft 
Identifikation und setzt sinnvolle gemeinsame Ziele. Dies ist die 
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entscheidende Voraussetzung für den langfristigen, nachhalti-
gen Erfolg eines Unternehmens. Auf einer solchen Basis funktio-
niert das Unternehmen unabhängig von Personen.

Um Prozesse in unserer Firma zu strukturieren, transparent 
und für alle jederzeit abrufbar zu machen, habe ich eine umfang-
reiche zusammenfassende Übersicht über sämtliche Aufgaben 
und deren Verteilung erstellt. Handlungsstränge vom ersten 
Kundenkontakt bis zum Après-vente sind einschließlich der je-
weiligen Arbeitsabläufe und Umgangsweisen mit allen erdenkli-
chen Situationen zusammengefasst. So soll sichergestellt wer-
den, dass ein System unabhängig von handelnden Personen wird 
und sich jeder neue Mitarbeitende sofort integrieren kann. Ja, das 
System kann sogar darüber hinaus ständig mit neuen Ideen ge-
füttert und mit besseren Lösungen ergänzt werden. 

Damit schließt sich der Kreis. Ich denke wieder an den Gar-
ten, an dem ständig etwas zu tun ist. Und stelle mir die Frage: 
Wenn nun ein Unternehmen 25 Jahre lang liebevoll großgezo-
gen wurde, wenn darin Produkte, Dienstleistungen, Prozesse 
und Strukturen etabliert, immer wieder verändert und ange-
passt wurden, wenn darin Persönlichkeiten gemeinsam gereift 
sind: Wie würde man es heute machen, wenn man komplett neu 
starten könnte? Wenn die Chance bestünde, mit einem Mal das 
Unternehmen neu zu gründen und zu planen? Ich habe mir fest 
vorgenommen, dass wir uns zukünftig einmal im Jahr diese 
Frage stellen. Um die Scheuklappen der Vorsicht oder auch nur 
die der Gewohnheit abzulegen. Also um beispielsweise Hand-
lungsabläufe zu erkennen, die sich einschleifen, obwohl sie gar 
nicht nötig sind oder viel einfacher gestaltet werden könnten. 
Um mit einem freien Blick auf alles zu schauen. Und dabei den 
Menschen im Mittelpunkt zu behalten und alles andere darum 
herum zu gruppieren.



� 107

Schlusswort 

Einige Leser haben kritisiert, dass ich in meinem Buch wenige 
kritische Sätze äußere. Warum tue ich das nicht? Selbstverständ-
lich gibt es unzählige Themen, die mir auf den Keks gehen, die 
uns Unternehmern das Leben (unnötig) schwer machen. Wie 
zum Beispiel unnötige Dokumentationspflichten, ständig neue 
Gesetze, dazu hohe Krankenstände, Beiträge, Steuern, steigende 
Kosten, Facharbeitermangel usw. Aber ändern kann ich sie nicht. 
Im Gegenteil, was würde eine breite Auslassung über alles, was 
schlecht ist, über mich als Autor und Unternehmer aussagen? 
Und was für eine Konsequenz hätte es für unser Unternehmen, 
wenn ich als Chef anfinge, ständig zu hadern und zu klagen?

Meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter würden es mir gleich-
tun. Die gute Stimmung, die Energie, die durch unseren Betrieb 
fließt, würde sich spürbar ändern. Als Erstes würden es unsere 
Kunden spüren, dass die Freundlichkeit, die Fröhlichkeit nicht 
mehr ganz so da ist. Als Nächstes leidet das Betriebsklima, dann 
die Qualität und zuletzt das Ergebnis. Kommt Ihnen das bekannt 
vor? Schon so manches Unternehmen ist in dieser Reihenfolge in 
Schieflage geraten. Es ist die Aufgabe des Unternehmers, dafür 
zu sorgen, dass es nicht so weit kommt. 

Ich möchte dazu eine Geschichte anführen, die Dieter Lange in 
seinem Buch „Gewinner erkennt man am Start, Verlierer auch“ 
erzählt. Er beschreibt einen alten, weisen Mann, der vor langer 
Zeit lebte. Dieser stellte sich gerne an eines der Stadttore und 
sprach mit den Menschen, die vorübergingen. Eines Tages kam 
ein Fremder, der den Alten ansprach: „Alter Mann, sage mir, wie 
sind denn die Leute in deiner Stadt?“ Anstatt darauf zu antwor-
ten, entgegnete der Alte: „Wie sind denn die Menschen in der 
Stadt, aus der du kommst?“ Der Reisende antwortete: „Die Leute 
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bei uns sind großzügig, gut gelaunt und herzlich.“ Darauf der 
Alte: „So sind auch die Leute in dieser Stadt.“ Am nächsten Tag 
ereignete sich ein ähnlicher Wortwechsel mit einem anderen 
Fremden. Wieder stellte der Alte die Gegenfrage, dieses Mal je-
doch gab der Fremde zurück, dass die Leute in seiner Stadt übel-
launig und nachtragend seien, neidisch und hochnäsig. Wieder 
entgegnete der Alte: „Und so sind die Menschen in dieser Stadt 
auch.“ So wie wir die Welt sehen wollen, so wird sie sich uns auch 
darstellen. 

Eine positive Energie, Gottes Segen, negative Dinge nicht un-
nötig thematisieren, ich weiß, was manche jetzt denken. Ich bin 
mir bewusst, dass dies eine ungewöhnliche Haltung ist. Aber das 
ist ja auch einer der Gründe, weshalb ich dieses Buch geschrieben 
habe. Es soll, wie in der Einleitung geschrieben, Menschen inspi-
rieren, es darf gerne auch verwundern, zum Schmunzeln brin-
gen, ein wenig provozieren und – das wünsche ich mir am meis-
ten – es darf natürlich begeistern und anstecken.

Ich kenne zahlreiche Unternehmen, in denen es um Mensch-
lichkeit und fachlichen Anspruch ähnlich bestellt ist wie bei uns. 
Kleine und große. Es gibt in Deutschland eine weltweit einmali-
ge Vielzahl hervorragender Unternehmer und Unternehmerin-
nen, die menschlich und erfolgsorientiert zugleich sind. Viele 
von ihnen sind sogar sogenannte „Hidden Champions“.

Wenn ich mich mit Leuten unterhalte, die viel in der Welt her-
umgekommen sind, teilen diese ausnahmslos die Ansicht, dass 
Deutschland ein sehr gutes, weil verlässliches und sicheres Land 
ist, in dem man gut leben und Geschäfte machen kann. Tun wir 
alles dafür, dass dies so bleibt. 



� 109

Unsere Arbeitsweise

„Professionalität ist die Mischung aus Qualität und 
Ausdauer. Und Qualität ist die Erfüllung von Ansprüchen, 
plus noch einen Schuss obendrauf.“ 
Walter Kohl

Sie kennen uns noch nicht? Sie denken über die Erneuerung von 
Fenstern oder Türen nach und möchten uns möglicherweise da-
mit beauftragen? Dann brauchen Sie Informationen über unsere 
Arbeitsweise.

Ob eine kleine oder große Tür, ob ein Fenster oder mehrere, Sie 
sind bei uns willkommen. Wenn Sie in der Region 38 oder in der 
näheren Umgebung wohnen, vereinbaren wir zunächst einen 
Termin in unserem Unternehmen, einen Ausstellungsbesuch. 

In der Ausstellung der Haustürmanufaktur.� (Foto: Cilia)
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Bringen Sie ein paar Fotos mit und ggf. sogar schon ein grobes 
Maß. Ein gegenseitiger Austausch in unserer Ausstellung ist im-
mer erstmal sinnvoll. Mit unserer Unterstützung finden Sie hier 
am besten heraus, welches die geeignete Haustür oder das opti-
male Fenster für Ihr Objekt ist.

Wir haben in unserer Ausstellung viele Haustür-Modelle in ver-
schiedenen Stilen, Holzarten und Farben, dazu eine große Aus-
wahl an Fenstern. Außerdem sind wir gute Berater, deren Ziel es 
ist, für Sie das Beste – nicht das Teuerste – herauszuholen. Wir 
verstehen uns als Anwalt unserer Kunden. Das ist unsere Philo-
sophie. Unser Ziel ist es, dass Sie nach Jahren noch sagen: „Wir 
freuen uns jeden Tag über unsere schöne Haustür und die neuen 
Fenster.“

Sollte Ihnen ein Ausstellungsbesuch nicht möglich sein, z. B. 
weil Sie in großer Entfernung wohnen, beraten wir Sie gerne tele-
fonisch. Sie senden uns Ihre Wünsche und Vorstellungen per 
E-Mail, am besten mit ein paar Fotos und groben Maßen. 

Außerdem können Sie mit dem Modellfinder auf unserer Web-
seite www.haustuermanufaktur.de jedes Modell in Ihr Haus foto-
montieren. Wir arbeiten mit Partnerfirmen zusammen, die bei 
Ihnen vor Ort das Aufmaß und die Montage übernehmen kön-
nen. Diese Kollegen arbeiten nach unserer Philosophie und sind 
verlässliche Betriebe. Sie tun dies genauso wie wir, weil sie es 
gern machen und mit dem Bestreben, dass Sie als Auftraggeber 
100 % zufrieden sind.

Anmerkung zum Thema Angebote:
Wir sind sehr fleißige Menschen. Wir möchten unsere Zeit aller-
dings in erster Linie dazu nutzen, die uns anvertrauten Projekte 
sorgfältig zu planen und perfekt auszuführen. 
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Daher an alle Angebotssammler und Discountjäger: Bitte fragen 
Sie gar nicht erst an. Sie verschwenden unsere wertvolle Zeit, die 
wir lieber denen widmen möchten, die wirkliches Interesse an 
einer Zusammenarbeit haben.

Zusammengefasst: 
1.	 Wir legen größten Wert auf eine sorgfältige Beratung und 

Planung.
2.	 Wir wünschen Ihnen und uns eine vertrauensvolle und auf 

gegenseitiger Wertschätzung beruhende Arbeitsbeziehung.
3.	 Wir arbeiten nicht für Angebotssammler, sondern investieren 

unsere Ideen, unsere Zeit und Energie lieber in die gründliche 
Planung und perfekte Ausführung Ihrer Projekte. 

4.	 Nur so können wir die hohe Qualität unserer Arbeit garan
tieren. 

Nach dem Ausstellungsbesuch oder der telefonischen Beratung 
erfolgt als nächster Schritt ein möglichst genaues und projekt-
bezogenes Angebot. Ist dieses für Sie akzeptabel, kann es wei-
tergehen: Gemeinsam sprechen wir alles durch und flechten 
ggf. noch zusätzliche, sinnvolle Details in den Auftrag mit ein. 
Nach dieser Präzisierung erfolgt die Auftragserteilung Ihrer-
seits. Wir kümmern uns um das exakte Aufmaß in Ihrem Bau-
vorhaben.

Nach Detailabsprachen und Aufmaß erstellen wir die Auf-
tragsbestätigung mit sämtlichen Auftragsbestandteilen, bei Haus
türen zusätzlich mit einer Fertigungsansicht. Sie schicken uns 
die unterschriebene Auftragsbestätigung zurück, vorzugsweise 
per E-Mail. Innerhalb der nächsten Tage überweisen Sie uns eine 
Anzahlung, in der Regel 50 % der Gesamtsumme. Der Restbetrag 
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wird erst nach Fertigstellung mit Zusendung der Rechnung fällig. 
Bereits mit der Auftragsbestätigung erhalten Sie Ihren Einbau-
termin. So können beide Seiten mit ausreichendem zeitlichen 
Vorlauf planen. 

Warum machen wir das alles? Weil wir Fehler vermeiden wol-
len und weil bei uns das Prinzip gilt: „Mach’s sorgfältig, gründ-
lich und vollständig.“ 

Deswegen rufen wir Sie auch eine Woche vor dem Liefer-/Ein-
bautermin noch mal an, um Sie daran zu erinnern.

Natürlich können auch Sie uns gerne anrufen: Unser Büro steht 
Ihnen zu den Geschäftszeiten, spätestens ab 8 Uhr morgens, 
meist schon früher, zur Verfügung. Doch sind nicht alle Mit-
arbeiter/innen und der Chef zu jeder Zeit erreichbar. Manchmal 
sind wir durch Beratungen und andere Termine beschäftigt. Bitte 

Mensch statt KI. Jeden Tag werden zahlreiche Anrufe beantwortet. Dafür neh-
men wir uns viel Zeit.� (Foto: Scheibe)
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sagen Sie daher Ihr Anliegen immer derjenigen Kraft, die am 
Telefon ist. So lässt sich das Thema am schnellsten zu Ihrer Zu-
friedenheit klären.

Wir versuchen immer schnell zu reagieren und am selben Tag 
zurückzurufen. Sollte dies einmal nicht möglich sein, so bitten 
wir Sie um Geduld. Ihr Anliegen wurde nicht vergessen. Es ist 
uns wichtig. Wir arbeiten schließlich dafür, dass Sie als Kunde 
zufrieden sind.

Untersuchungen von Marktforschungsinstituten haben ergeben, 
dass 92 % aller Kunden größten Wert auf Zuverlässigkeit legt. 
Das beinhaltet das Einhalten von Versprechen und die Erfüllung 
der Werkleistung zum vereinbarten Zeitpunkt. Knapp dahinter 
kommt mit 89 % die Qualität der Werkleistung. Mit 87 % fast ge-
nauso wichtig sind den Kunden kurze Wartezeiten und schnelle 
Rückmeldungen. 

Fast die Hälfte der Befragten gab auch an, für guten Service be-
reitwillig mehr zu bezahlen. Hingegen beschweren sich nur circa 
1/3 aller unzufriedenen Kunden beim Unternehmen. Die anderen 
2/3 wechseln einfach stumm zu einem Wettbewerber. Insofern 
ist es also gut, wenn sich jemand beschwert. Das bedeutet immer 
eine Chance.

Deswegen bitte ich Sie: Lassen Sie es uns wissen, wenn etwas 
nicht so gelaufen ist, wie Sie es sich vorgestellt haben. Wir arbei-
ten hart und akribisch daran, dass alles klappt und perfekt wird. 
Wenn uns ein Fehler passiert, soll das nicht Ihr Problem sein, 
sondern unseres. Wir finden bestimmt eine Lösung!

Falls alles perfekt ist – so wie es sein soll –, dürfen Sie uns dies 
auch sehr gerne mitteilen. Wir leben doch dafür und freuen uns, 
wenn Sie sich freuen.



114

Häufig gestellte Fragen:

„Liefern Sie Ihre Haustüren auch überregional aus und überneh-
men Sie auch anderswo das Aufmaß und die komplette Montage 
der Türen?“
„Wir liefern unsere Haustüren bundesweit. Das Aufmaß und die 
Montage außerhalb unseres Standortes übernehmen Fachfirmen 
in verschiedenen Regionen. Ob eine Montage in Ihrer Region 
möglich ist, muss im Einzelnen geprüft werden.“

„Liefern Sie Ihre Haustüren auch für eine Eigenmontage oder 
müssen Ihre Haustüren immer mit einem kompletten Montage-
service gekauft werden?“ 
„Sehr gerne liefern wir unsere Haustüren zu Ihnen und erklären 
auf Wunsch auch das Ausmessen und das Einbauen ganz ge-
nau.“

„Liefern Sie die Haustüren auch über die Grenzen hinaus, z. B. 
nach Österreich oder in die Schweiz?“
„Die Lieferung über die Landesgrenzen hinaus ist generell mög-
lich. In bestimmten Fällen muss seitens der Kunden eine Abho-
lung durch eine Spedition veranlasst werden.“

„Besteht die Möglichkeit, die Haustüren individuell zu gestalten, 
oder gibt es die Modelle nur genauso wie in Ihrem Online-Kata-
log dargestellt?“ 
„Sie können sich die Haustüren individuell zusammenstellen. 
Jedes Türmodell ist in der Farbe, im Glas und in der Beschlag-
technik frei zu gestalten. Auch mehrfarbige Oberflächen sind 
kein Problem.“
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„Fertigen Sie auch Haustüren nach unseren eigenen Entwürfen?“
„Gerne erstellen wir Ihnen auch ein Angebot für Haustüren nach 
eigenen Entwürfen oder nach Fotos.“ 

„Können Sie mir sagen, um welche Farbe es sich auf der Abbil-
dung handelt?“ 
„Nicht immer ganz genau. Alle dargestellten Farben sind nur in 
Anlehnung an die RAL- oder Lasur-Farbkarte zu sehen. Die Dar-
stellung auf dem Bildschirm kann vom Original abweichen.“

„Ist ein Besuch in Ihrer Ausstellung für ein Angebot zwingend 
erforderlich oder geht es auch ohne einen Besuch?“
„Es ist immer empfehlenswert, vorab unsere Ausstellung zu be-
suchen. Wir haben dort eine große Vielfalt an Mustern und Mo-
dellen. Hier können wir die für Sie passende Stilrichtung und 
optimale Ausführung zusammenstellen und haben es dann bei 
einem Ortstermin leichter, Anpassungen vorzunehmen. Außer-
dem ist es für uns immer eine Freude, unsere Interessenten/Kun-
den persönlich kennenzulernen. Ein Besuch in dem Bereich 
Haustür-Fertigung in unserer Werkstatt würde Ihren Aufenthalt 
in unserer Firma abrunden.“

„Wie bekomme ich ein detailliertes Angebot, ohne Ihre Ausstel-
lung zu besuchen? Ich wohne zu weit von Ihrem Standort ent-
fernt.“
„Senden Sie uns Ihre vollständige Anschrift, die groben Maße 
und Fotos von der Innenseite und Außenseite der Tür. Ein frontal 
aufgenommenes Foto von Ihrem Eingangsbereich wäre auch 
hilfreich. Wir können dann anhand Ihrer Daten ein Angebot er-
stellen. Technische Informationen zum Aufbau der Tür oder zum 
Aufmaß bekommen Sie ebenfalls gerne.“ 
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„Wir kennen die Fa. Brosch Haustürmanufaktur bereits, und wir 
wissen schon genau, was wir wollen, weil wir bereits Fenster von 
Ihnen haben und nun weitere benötigen.“ 
„Dann brauchen Sie selbstverständlich nicht vorbeizukommen, 
sondern wir kommen gleich zu Ihnen.“

„Fotos und grobe Maße – ist denn das ausreichend, um einen 
Preis zu nennen?“
„Aufgrund unserer Erfahrung können wir anhand von Fotos al-
les sehen, was wir wissen müssen. Sogar das Maß können wir 
bestimmen.“

„Ist die Beratung für mich kostenlos?“
„Ja, wir beraten Sie per E-Mail, telefonisch und in unseren Räu-
men kostenlos. Zumindest berechnen wir dafür nichts, denn kos-
tenlos ist es keineswegs. Eine gute Beratung ist eigentlich Gold 
wert.“

Seine Mission: Stück für Stück die Welt verschönern.� (Foto: Scheibe)
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Über den Menschen und Unternehmer
Ein Beitrag anlässlich der Nominierung zum 
Unternehmerpreis der Region 38

von Prof. Dr. Stefan Eisner 

Der Unternehmerpreis der Region 38 ist etwas ganz Besonderes, 
denn die Wirtschaftsregion 38 von Wolfsburg bis zum Harz hat 
nicht nur zahlreiche mittelständische Betriebe, sondern auch 
eine Vielzahl an herausragenden Unternehmerpersönlichkeiten 
zu bieten. Die Nominierung von Christian Brosch bedeutet eine 
große Würdigung für ihn und ist Anlass genug, einmal darzule-
gen, warum er aus meiner Sicht ein großartiger Unternehmer ist. 

Von unterschiedlichen Seiten werden Erwartungen und Her-
ausforderungen an einen Unternehmer gestellt. Nicht immer ist 
es einfach, allem und allen gerecht zu werden, manchmal scheint 
es in der heutigen Zeit unmöglich zu sein. Was genau kennzeich-
net den Unternehmer beziehungsweise was verkörpert Christian 
Brosch als Kopf seines Unternehmens?

Zufall ist, wenn Dinge einfach passieren, genau dann, wenn 
man sie benötigt. So geschehen, als ich die Firma Brosch kennen-
gelernt habe. Später entstand aus einer geschäftlichen Beziehung 
eine Freundschaft. Da es eine schöne Geschichte ist, die von Ver-
trauen handelt und wahrscheinlich stellvertretend für weitere 
steht, möchte ich sie hier gerne einleitend erzählen. Es ist genau 
20 Jahre her: Ein renommierter Architekt, ein völlig ahnungslo-
ser Bauherr und eine Baustelle in einem bewohnten Altbau. Auf 
Drängen eines Bekannten hatte ich mit dem Architekten und 
einem mir unbekannten Tischler einen Termin auf der Baustelle 
gemacht. Eigentlich war das Thema Fenster bereits in Form, 
Farbe und Funktion geplant und vom Stammlieferanten meines 
Architekten ausgemessen. Der angekündigte Tischler namens 
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Christian Brosch kam pünktlich, dynamisch und mit bester Lau-
ne auf die chaotische Baustelle und hinterließ Spuren: Alles, aber 
auch wirklich alles wurde bei den Fenstern geändert und das Be-
sondere daran war, dass sogar mein Architekt seine Meinung 
und Argumente modifizierte, im Übrigen zum ersten und auch 
letzten Mal, ein Novum. Der Architekt folgte sowohl den fach-
lich-technischen Argumenten als auch den ästhetischen Vor-
schlägen, und ich vertraute Christian Brosch vollends. Heute, fast 
genau 20 Nutzungsjahre später, weiß ich, dass es ein Glücksfall 
war, dass Christian sich die Zeit genommen und offen, ehrlich 
und mit extremer Weitsicht seine Gedanken, Ideen und Ratschlä-
ge kommuniziert hat. Der Architekt sagte: „Bei dem werden wir 
auch die Wohnungseingangstür und die Innentüren anfertigen 
lassen, ein toller Unternehmer.“ Und so kam es auch.

Jeden Tag erfreue ich mich an den Fenstern und Türen und bin 
voller Dankbarkeit und Wertschätzung. Mein Architekt ist inzwi-
schen leider verstorben, ich habe mittlerweile weitere Häuser sa-
niert und bin immer noch ein treuer Kunde und darüber hinaus 
befreundet mit Christian Brosch, der für mich ein großartiger 
Unternehmer ist. Nun freut sich ein jeder, der ein Kompliment 
bekommt, gleichwohl kommt es selbstverständlich auf die dazu-
gehörigen Argumente an. Und genau die möchte ich nun liefern. 
Nicht anhand wissenschaftstheoretischer Modelle, quantitativer 
Kennzahlenanalysen aus dem Jahresabschluss oder anhand von 
neuesten Literaturquellen der Wirtschaftswissenschaften. Nein, 
ganz einfach aus den persönlichen Erfahrungen der letzten 20 
Jahre. 
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Differenzieren werde ich in zwei Kategorien:

1.	 „Alles beim Alten“
2.	 Veränderungen und Innovationen

Zu 1. „Alles beim Alten“ – ein kleiner Auszug

Auffällig ist, dass sich zahlreiche Merkmale, Gegebenheiten, 
Eigenschaften etc. seit meiner ersten Begegnung mit Christian 
Brosch nicht verändert haben. Wann immer man bei Christian 
bzw. Firma Brosch anruft oder vorbeischaut, man wird herzlich 
empfangen, es herrscht ein angenehmes, entspanntes Klima und 
man fühlt sich wie im Bilderbuch, „der Kunde ist König“. Hoch-
wertige Beratung, bei der die Kundenwünsche absolut im Fokus 
stehen, seit 20 Jahren auf diesem Niveau. Sowohl auf der Sach- als 
auch auf der Beziehungsebene wird einem dieses „besondere Ge-
fühl“ vermittelt: Von der Begrüßung über die Ausstellung, die Be-
ratung, Werkstatt oder Lager und beim Chef ohnehin. Großartig. 
Auffällig sind auch die Zusammentreffen mit dem Brosch-Team 
auf den Baustellen. Seit 20 Jahren habe ich keinerlei Streitigkeiten, 
Gebrülle oder seltsame Dinge erlebt, im Gegenteil: Freundlichkeit, 
gute Laune und angemessener Humor prägen den gegenseitigen 
Umgang, auch mit den Bewohnern bzw. Mietern oder anderen 
Handwerkern. Anfangs wunderte ich mich über die sehr besonde-
re Motivationslage und die enorme Produktivität der Angestellten. 
Ein Blick auf bzw. in die Firmenautos, die Baustellenorganisation 
und Ordnung, das augenscheinlich perfekte Zusammenspiel von 
Aufmaß, Bestellung, Lieferung und Einbau sowie die Kompeten-
zen der Mitarbeiter erinnern an eine alte mechanische Uhr: Alle 
Rädchen arbeiten in genialer Verzahnung zusammen. Gemaule 
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oder Demotivation, Schuldzuweisungen oder lange Problemge-
spräche gab es nie. Dieser besondere Eindruck vom Auftritt eines 
Unternehmens wird nicht nur vom Kunden, sondern auch von 
Nachbarn, Mietern oder anderen Handwerksfirmen geteilt. Seit 20 
Jahren wurden alle Aufträge bei mir termingerecht und fehlerfrei 
ausgeführt. Das finde ich großartig. Eine bessere Werbung kann 
ein Unternehmer gar nicht machen.

Neben der hervorragenden und professionellen Anwendung 
betriebswirtschaftlicher Elemente gibt es so etwas wie einen 
„unsichtbaren Leim“, der alles miteinander verbindet und zu-
sammenhält: Vertrauen. Innerhalb der Firma Brosch herrscht ein 
anscheinend unendliches Vertrauen untereinander und auch 
gegenüber den Schnittstellen bzw. Kunden. Vielleicht ist es einer 
der Vorzüge eines Familienunternehmens, ganz sicher ist es ein 
entscheidender Faktor beim Familienunternehmer Christian 
Brosch. Großartig.

Auffällig ist auch das Verhalten von Christian: Nicht einmal habe 
ich ihn schlecht gelaunt, hektisch, aufbrausend oder abgehoben 
erlebt. Sowohl privat als auch als Unternehmer versprüht er eine 
unglaubliche Sympathie und positive Stimmung. 20 Jahre an der 
Spitze einer Unternehmung mit hoher Verantwortung, Herausfor-
derungen, Disziplin, Agilität und viel Erfolg haben schon den Cha-
rakter so manch eines Unternehmers beeinflusst – leider nicht im-
mer positiv. Christian Brosch wurde selbstverständlich genauso 
beeinflusst und geprägt wie andere Unternehmer, aber er ist immer 
charakterstark geblieben und wohl auf ewig sympathisch und gut 
gelaunt. Das finde ich extrem beeindruckend, denn die Verantwor-
tung, aber auch der unternehmerische Erfolg wurden nicht weni-
ger. Seine eigene Bescheidenheit sowie sein Blick für andere 
Menschen lassen mich mit höchstem Respekt zu Christian Brosch 
aufschauen. Tugenden, Empathie, Wertehaltung und soziale 
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Gerechtigkeit thematisieren wir in unserer Gesellschaft inzwi-
schen in fast allen Diskussionen, Gesprächsrunden, politischen 
Reden und Forderungskatalogen. Christian praktiziert sie, als 
Unternehmer wie als Privatmann, seit 20 Jahren. Großartig.

Zu 2. Veränderungen und Innovationen – 
ein kleiner Auszug

Eigentlich ist es selbstverständlich, dass sich Unternehmer und 
Unternehmungen permanent verändern, da die ganze Welt einem 
ständigen und unaufhaltsamen Wandel unterliegt. Grundlegen-
de Veränderungen, die die Gesellschaft prägen und über mehrere 
Jahrzehnte andauern, nennt man Megatrends. Sie wirken sich auf 
Menschen in jeder Gesellschaft aus und beeinflussen Verände-
rungen in Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Technik und Kultur. 
Unternehmer, Politik usw. müssen sich anpassen, eigentlich. 
Auch Christian und sein Unternehmen haben sich verändert. Au-
genscheinlich ist die Entwicklung des Unternehmenssitzes in 
Ölper. In den letzten Jahren wurden zahlreiche Umbauten und 
Erweiterungen getätigt. Aufgefallen sind mir dabei drei Schwer-
punkte: Kunden, Mitarbeiter und Nachhaltigkeit. 

Die permanente Fokussierung auf die Wünsche der Kunden äu-
ßert sich beispielsweise in der Erweiterung der Produktpalette 
und somit in ständig wachsenden Ausstellungs- und Präsenta-
tionsflächen. Insbesondere die Haustürmanufaktur ist ein strate-
gischer Innovator, der zahlreiche Veränderungen mit sich ge-
bracht hat. Eine quasi unendlich große Angebotspalette an 
auserlesenen Haustüren ist in der Kombination von Kreativität 
und hochwertigster Handwerkskunst nicht zu überbieten. Die 
Verbindung aus traditionellem Tischlerhandwerk und modernsten 
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digitalen Designpotentialen bietet der Kundschaft eine einmalige 
Vielfalt auf höchstem Niveau. Diese Innovation schafft die opti-
male Befriedigung der Kundenbedürfnisse, inzwischen sogar 
weit über die Stadtgrenze Braunschweigs und sogar über Länder-
grenzen hinweg. Wenn man genau mitzählen würde, wären dies 
allein schon ein Dutzend Innovationen, die Christian Brosch mit 
der Haustürmanufaktur initiiert hat. Ein gutes Arbeitsumfeld 
und moderne Arbeitsbedingungen sind sicher ein Erfolgsfaktor 
für zufriedene und produktive Mitarbeiter. Auch hier gab es in 
den letzten 20 Jahren zahlreiche Innovationen zu sehen. Werk-
statt, Lager und Außenbereich wurden gleichermaßen mitarbei-
terorientiert weiterentwickelt wie Büros, Besprechungs- und Auf-
enthaltsmöglichkeiten und mit den dazugehörigen technischen 
Innovationen versehen. Hierdurch werden nicht nur Mitarbeiter-
zufriedenheit und -bindung aktiv gefördert, es drückt sich darin 
auch eine entsprechende Wertschätzung für die Mitarbeiter-
schaft aus. Eine in die Jahre gekommene Küchenzeile, ein Metall-
spind für jeden Mitarbeiter und ein seit 24 Monaten nicht mehr 
gereinigter Raucherraum wären ja auch Alternativen, die so 
manch anderer Chef zur Verfügung stellt. 

Augenfällig groß ist die Veränderung, wenn man nun Firma 
Brosch in Ölper besucht. Bereits von Weitem fällt das neue Grün-
dach auf. Und dem aufmerksamen Beobachter entgeht auch die 
riesige Photovoltaikanlage auf dem Firmendach nicht. Hinzu 
kommen Lademöglichkeiten für Elektroautos. Der Megatrend 
der „Neoökologie“ wurde von Christian Brosch sukzessive in die 
Realität umgesetzt. Nachhaltigkeit ist eines der herausfordernds-
ten Themen der Zukunft, und sie ist auch das Aktionsfeld von 
Christian Brosch. Die Liste an innovativen Veränderungen auf 
Basis eines nachhaltigen Wirtschaftens ist lang und wird täglich 
länger. In vielen Gesprächen mit Christian dreht es sich um die 
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Verbesserung des ökologischen Fußabdruckes. Neue Ideen spru-
deln aus ihm heraus, als wäre nachhaltiges Change-Management 
eine olympische Disziplin und Christian Brosch ein unermüdli-
cher Athlet. Die sehr anstrengende – und im ersten Schritt mit 
wenig oder gar null Rendite verbundene – Implementierung von 
umweltschonenden Maßnahmen und Instrumenten zeigt zum 
einen die Innovationsfreude sowie das visionäre Denken und 
Handeln, zum anderen auch Christians Wertehaltung: nicht auf 
Kosten anderer – zukünftiger Generationen – wirtschaften und 
leben. Respekt und Anerkennung für diese Lust an Innovations-
freude, Bereitschaft, soziale und ökologische Verantwortung zu 
tragen und als Vorbild für ganz viele Menschen zu dienen. All das 
mit einer unglaublichen Sympathie und Bescheidenheit. 

Mit der Nominierung von Christian Brosch und seiner Haustür 
Manufaktur für den Unternehmerpreis der Region 38 im Septem-
ber 2021 bestätigt sich gleichwohl meine Sichtweise. Denn dieser 
Preis wird durch eine hochkarätige Jury vergeben. Die Liste der 
Nominierten sowie die der Preisträger aus den letzten Jahren ent-
halten großartige Unternehmerpersönlichkeiten der Region. 
Umso mehr ehrt es mich, diese kleine „persönliche“ Laudatio zu 
dem Buch beizutragen. 

Stefan Eisner
(Professor für Marketing und Organisationsberatung, �  
gleichzeitig Kunde und Freund)
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Mein Preis als Finalist. Geschaffen von dem Braunschweiger Künstler und 
Bildhauer Magnus Kleine-Tebbe.� (Foto: Kleine-Tebbe)

Der Unternehmerpreis 2021 der Region 38, gestiftet von der 
Braunschweiger Privatbank, der Funke Mediengruppe und des 
Verbandes der Familienunternehmer e. V., wird von einer unab-
hängigen Jury verschiedener Persönlichkeiten aus Wirtschaft 
und Gesellschaft verliehen.
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Sichtweisen eingeflossen sowie die Reden und Schriften einer 
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selm Grün, John Strelecky, Dale Carnegie, Mentaltrainer Thomas 
Baschab, Christoph Daum vielen weiteren.

Ich bedanke mich bei all diesen Menschen für ihre Inspiration 
und bei allen anderen, die mir wertvolle Anregungen und Unter-
stützung gegeben haben. Insbesondere danke ich meiner Seelen-
verwandten, Geliebten und Ehefrau Sanita und unseren Kindern 
Gabriel und Beatrice. Meiner Familie, meinem Vater, meiner 
Mutter und meiner Schwester und meinem Schwager. Außerdem 
danke ich allen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen von Brosch 
Haustür Manufaktur, den Wegbegleitern und treuen Freunden 
für alles.

Ganz besonderen Dank auch an Pater Anselm Grün, der mir 
die große Ehre erwiesen hat, einleitende Segensworte zu verfas-
sen. Danke auch an Dr. Stefan Eisner für seine wunderbare und 
äußerst schmeichelhafte Laudatio zur Nominierung zum Unter-
nehmerpreis. Ebenfalls danke ich dem geschätzten Dr. Klaus 
Merker dafür, dass er uns den deutschen Wald aus seiner Sicht 
erklärt hat. Dank auch an Maria Flores de Feige für den wunder-
schönen Prinzipienkreis. Zu guter Letzt einen großen Dank an 
meine Lektorin, Ulrike Hauswaldt, ohne die ich es nicht ge-
schafft hätte.
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Aus Liebe zum Tun
Brosch Haustür Manufaktur verstehen

Eine Unternehmensphilosophie
von Christian Brosch

Ist unternehmerischer Erfolg nur durch immer neue Zielvorgaben möglich, oder 
kann man dies auch durch die Liebe zum Tun erreichen? Und wenn ja, wie lässt 
sie sich entfachen? 
Wie man mit Sales-Tricks und Marketing-Strategien erfolgreich werden kann, 
wurde schon vielfach publiziert. Weniger hingegen eine Unternehmensphilo
sophie, welche die Liebe zum Tun in den Mittelpunkt stellt, die sich mehr an 
Freude, Glück und Anständigkeit orientiert, als der Gier nach Mehr zu folgen. 
In diesem Buch berichte ich über unseren Weg und lege dar, wie wir diese Philo-
sophie verfolgen und u. a. versuchen, uns als Handwerksunternehmen einer 
wirksamen und wahrhaftigen Nachhaltigkeit zu verschreiben.

A
us

 L
ie

be
 z

um
 T

un
B

ro
sc

h 
H

au
st

ür
 M

an
uf

ak
tu

r 
ve

rs
te

he
n

9 783910 570085


